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Deukſchland fordert Kolonien.
Der Berliner Verichterſtatter der „Times“ teilt mit,

daß auf Grund offiziöſer Erklärungen der Wilhelmſtraße
die Stellungnahme der Reichsregierung zu den Kolonial
fragen folgende ſei:

In keiner Frage iſt die öffentliche Meinung ſo empfind-
lich und zugleich ſo entſchloſſen, wie bezüglich der Wieder
aufnahme kolonial- politiſcher Tätigkeit zu den früheſtmög
lichen Zeitpunkte. Streſemann habe die Forderung nach
Kolonien wiederholt als einen Teil der deutſchen Politik
innerhalb des Völkerbundes bezeichnet. Da der Völkerbund
die Nationen in ſolche einteile, die unfähig oder fähin
ſeien, Mandate zu verwalten, müſſe Deutſchland ſich zu
der letzten Gruppe rechnen. Der Korreſpondent nunterſtreicht
dann, daß die Streſemannſ Preſſe geſtern abermals feſt
geſtellt habe, daß Deutſchland ſofort nach ſeinem
Eintritt in den Völkerbund Kolonitalman-
date verlangen werde.

„Mancheſter Guardian“ zur Teilnahme
Deutſchlands an der Verfaſſungskommiſſion.

London, 6. April. Deutſchlands Teilnahme an der Ver-
fafſſungskommiſſion des Völkerbundes hat in politiſchen
Kreiſen Londons Ueberraſchung hervorgerufen,
die in einem Leitartikel des Mancheſter Guardian“ rücf-
haltlos zum Ausdruck kommt. Das Blatt ſchreibt, die
deutſche Regierung habe mit ihrem Entſchluß, ſich an der
Verfaſſungsrommiſſion des Völkerbundes zu beteiligen, eine
ſchickſalsſchwere Entſcheidung getroffen. Die deutſche Pe
gierung, ſo ſagt das Blatt, hat damit ein ſehr umfaſſen
des, ſchwieriges und gefährliches Unternehmen begonnen
Nicht einzuſehen ſei, warum die deutſche Regierung die
Beteiligung daran gewünſcht hat. Der Völkerbundsaus-
ſchuß ſtehe vor der gleichen Aufgabe wie der Völkerbunds
rat in Genf, der ſo kläglich verſagt habe. Deutſchland ſei
bein Mitglied des Völkerbundes. So lange es kein Mitglied
des Völkerbundes ſei, dürfe es ſich nicht über Verfaſſungs-
fragen äußern. Wenn aber Deutſchland dieſe Stellung auf
gebe, entſtehe der Eindruck, als wolle es ſich nunmehr

hindenhßurgs Militärjußilüum,
Reichspräſident Generalfeldmarſchall v. Hindenburg

begeht heute ſein 60 jähriges Militärjubiläum. Weit über
die offizielle militäriſche Feierlichkeit hinaus gedenkt das
wehrhafte und wehrliebende deutſche Volk in Stolz und
Liebe ſeines greiſen Führers, den es in Zeiten der Not
vor einem Jahr an ſeine Spitze berief. Es dankt ihm auch
bei dieſem Anlaß, daß er das große perſönliche Opfer
brachte, dem Rufe Folge leiſtete und ſo das Bollwerk der
deutſchen Nation gegen Fellachiſierung und Verwelſchung
und zugleich das Symbol für künftige Freiheit und Einig-
keit wurde.

Am 2. Oktober 1847 zu Poſen geboren, wurde der Ka-
dett Paul von Hindenburg und Beneckendorf am 7. April
1866 als Leutnant dem 3. Garderegiment zu Fuß über-
wieſen. Mit Auszeichnung nahm er an den Feldzügen von
1866 und 1870 bis 71 teil und wurde 1872 zum Ober-
leutnant befördert, um dann nach fünfjährigem harten
Truppendienſt in den Großen Generalſtab kommandiert zu
werden. Unter gleichzeitiger Beförderung zum Hauptmann
wurde dieſes Kommando 1879 in eine endgültige Verſetzung
umgewandelt. Jedoch erforderte die Generalſtabsausbildung
zeitweilige Kommandos zur Truppe zurück. So tat Hin-
denburg Dienſt als Kompagniechef im Jnfanterieregiment
No. 58, kehrte 1885 in den Generalſtab zurück und wurde
zum Major befördert. Jm Jahre 1890 ſehen wir ihn als
Abteilungschef im Kriegsminiſterium, ein Jahr ſpäter als
Oberſtleutnant im Truppendienſt und 1894 als Oberſt;
drei Jahre ſpäter zum Generalmajor befördert und weitere
drei Jahre darauf zum Generalleutnant, übernahm er 1900
das Kommando der 23. Jnf. Diviſion. 1905 erfolgte ſeine
Beförderung zum General der Jnfanterie, nachdem er be
veits zwei Jahre das 4. Armeekorps vbufehligt hatte.
Jm Jahre 1908 wurde er a la ſuite des dritten Garde-
regiments zu Fuß und im März 1911 unter Verleihung
des Schwarzen Adlerordens zur Dispoſition geſtellt. Damit
war ſeine Friedenslaufbahn beendet. Die Legende will von
ſachlichen und manchmal auch perſönlichen Differenzen
zwiſchen dem oberſten Kriegsherrn und ihm wiſſen, die ſeine
vorzeitige Disponierung zur Folge haben ſollten. Jn ſeinen
Lebenserinnerungen, die kurz nach dem Kriege erſchienen
ſind, zerſtreut der Feldmarſchall dieſe Gerüchte.

Der Ruſſeneinbruch in Oſtpreußen beſtimmte den Kaiſer,
Hindenburg an die Spitze der 8. Armee zu ſtellen. Mit
Tannenberg ging der Stern des unſterblichen Ruhmes des

den Drahtziehern im Völkerbund auslieſern und ſich allen
Gefahren der Erpreſſung und des Druckes ausfetzen, die es
bisher erfolgreich vermieden habe. Es ergebe ſich die wei-
vere Frage, ob Deutſchland nun ſeinerſeits intrigieren und
ſich durch Kompromiſſe kompromittieren wolle.

Heutſchland vor verſchloßener Tür!
Zürich, 6. April. Nunmehr ſcheint auch der Londoner

Vertreter der „Neuen Züricher Zeitung“ der bereits in
anderen Schweizer Blättern ausgeſprochenen Anſicht zu ſein,
daß Deutſchland nicht in den Völkerbund ein-
treten kann, bevor Braſilien aus dem Völ-
kerbundsrat entfernt iſt. Da die Amtsperiode für
die nicht ſtändigen Ratsmitglieder erſt im Januar erltſcht,
ſo ſind die Ausſichten für den September recht
düſter. Man beſſert ſie nicht, wenn man die Augen
davor ſchließt. Chamberlain werde, wie ein Gerücht
erklärt, in nicht zu ferner Zeit auf einen anderen
Poſten verſetzt werden.

Rußland meidet die Genfer Redeſchlacht.
London, 7. April. Der diplomatiſche Korreſpondent des

„Daily Telegraph“ ſchreibt, daß ſich die Sowjetregierung
nunmehr endgültig entſchloſſen habe, nicht an der vorbe-
reitenden Abrüſtungskonferenz teilzunehmen, dagegen er-
neuere ſie den Verſuch, mit Polen und den Balkanſtaaten
über Sicherheits- und Neutralitätsabkommen zu verhandeln.
Jn England betrachte man die Nichtteilnahme Rußlands
als kein unüberwindliches Hindernis für die eigentliche
Abrüſtungskonferenz, an der teilzunehmen Rußland immer
noch freiſtehe.

Amerikas Gegenſpieler.
London, 7. April. Der diplomatiſche Korreſpondent

des „Daily Telegraph“ ſchreibt: Trotz Beſchluß der ameri-
kaniſchen Regierung, ſich nicht an der in Genf am 1. Sep-
tember ſtattfindenden Konferenz zur Beratung der ameri-
kaniſchen Vorbehalte über den Status des Weltſchiedsge-
richtshofes im Haag zu beteiligen, iſt der engliſche Stand
punkt unverändert, daß die Konferenz ſtattfinden muß.
Jhre Aufgabe werde darin beſtehen, gleichlautende Ant-
worten der Signatarmächte an Amerika zu beſchließen.

Armeeführers und ſeines Gehilfen Ludendorff auf. Nach der
Veſeiung Oſtpreußens wurde Hindenburg zum Generaloberſt
befördert und kurz hintereinander zum Oberbefehlshaber der
neunten Armee und dann des neu geſchaffenen Armerober-
kommandos Oſt ernannt, das er, ſeit dem 27. 11. 1914 als
Generalfeldmarſchall, bis zum 28. Auguſt 1916 führte. An
dieſem Tage erhielt er ſeine Ernennung zum Generalſtabs-
chef des geſamten Feldheeres und leitete bis zum Zuſammen-
bruch von 1918 den Feldzug gegen die in der Entente
vereinigten Mächte der Welt. Am 3. Juli 1919, wenige
Tage nach der Unterzeichnung des Verſailler Diktates,
bewilligte ihm die Revolutionsregierung Ebert-Müller den
Abſchied, nachdem er den muſtergültigen Rückzug der Front-
truppen geleitet und von Kolberg aus die Umſtellung und
Auflöſung der Heeresmaſſen organiſiert hatte.

Schon in den frühen Morgenſtunden ſah die Umgebung
des Präſidenten- Palais eine zahlreiche Zuſchauermenge.
Nach der Morgenmuſik fuhren die Offiziere der alten
Armee zum Hauſe des Präſidenten. Kurz nach 11 Uhr
trat die Wachtkompagnie heraus und erwies den ankom-
menden hohen Offizieren die Ehrenbezeugungen, u. a. den
Chefs der Heeres und Marineleitung, Generaloberſten
v. Seeckt und Admiral Zenker ſowie den beiden
ReichswehrGruppenkommandeuren General v. Loßberg-
Berlin und General Reinhardt-Kaſſel.

Kurz nach 11 Uhr marſchierte die Fahnenkompagnie imParademarſch an. Als General von Loßberg dem Ge-
neralfeldmarſchall Meldung erſtattet hatte, erſchien v. Hin-
denburg in großer Generalsuniform mit dem Marſchallſtabin der Rechten und ſchritt die Front ab. Die Fahnen wur
den dann in den großen Saal eingebracht.

Gegen 1212 Uhr begab ſich der Reichskanzler zum Reichs
präſidenten und überbrachte die Glückwünſche der Reichs
regierung. Um 12 Uhr begann die offizielle Erinnerungs
feier, über die wir morgen berichten werden.

We
schwores Fxploſionsunglück,

7 Tote, 20 Verletzte, 2 Vermißte.
Dresden, 7. April. Heute morgen explodierte in den

Sulfit und Zelluloſe- Fabriken von Höſch Co. in Heir
denan ein Zelluloſe-Kocher mit einem Geſamtinhalt von
etwa 160 ebm., wodurch das Kochgebäunde zum Teil zer
ſtörte wurde. Bisher konnten 7 Tote und 20 Verletzte
geborgen werden. 2 Mann werden noch vermißt.

Rußlands NAußenpolitik
und der Pölkerbund.

Der ruſſiſche Volkskommiſſar für die auswärtige Politik,
Herr Tſchitſcherin, hat wiederholt Gelegenheit ge-
nommen, von ſeiner ablehnenden Haltung gegen-
über dem Völkerbund aufſchlußreiche Erklärungen
abzugeben. Als er im Herbſt vorigen Jahres, kurz bevor
die deutſchen Delegierten nach Locarno abreiſten, dem Ber
liner Auswärtigen Amt ſeinen Beſuch abſtattete, nahm man
allgemein an, daß er als warnender Freund in Berlin noch
einmal in letzter Stunde vorgeſprochen hatte, um unſere
amtlichen Stellen von der Stichhaltigkeit der gegen die
Völkerbundspolitik geltend zu machenden Gründe zu über-
zeugen. Weiterhin auch, als deutſcherſeits in London die
verpflichtenden Unterſchriften unter das Paktdokument ge
ſetzt wurden, ließ er durch die Sowjetpreſſe Aeußerungen
über die engliſchen Weltbeherrſchungspläne verbreiten, in
denen er Deutſchland noch einmal den guten Ratſchlag gab,
keine gegen Rußland ſich richtende Orientierung im Rahmen
des neuen Abkommens zu vollziehen.

Die Genfer Tagung und der Mißerfolg ihres Ausgangs
veranlaßten Tſchitſcherin in einem beim Empfang der Ver-
treter der ausländiſchen Preſſe erſtatteten Referat dieſe
Kritik an den jüngſten Vorgängen der Weltpolitik noch
weſentlich zu verſchärfen. Er kennzeichnete die Verhand-
lungen in Genf als die eifrigſten Bemühungen der engliſchen
Politik, um England zum Schiedsrichter über Geſamkt-
europa zu machen. Da nun dieſe Londoner Weltbeherr-
ſchungspläne ein Fiasko erlitten hätten, ſei wohl auch die
den Locarnomächten zugedachte Rolle, eine heilige Allianz
gegenüber Sowjetrußland zu bilden, endgültig ausgeſpielt.
Tſchitſcherin unterſtellte im weiteren Chamberlain die Ab
ficht, er habe, um Englands Poſition als Dikta-
tor und Schiedsrichter Europas ſicherzuſtellen,
den Weg für eine direkte Verſtändigung zwiſchen Deutſchland
und Frankreich unterbinden wollen. Für dieſe Entwicklungs-
möglichkeit einer Annäherung des deutſchen und franzöſi-
ſchen Volkes ſei Rußland gern bereit, ſeine Mitwirkung an-
zubieten, da nur durch einen Ausgleich des deutſch-franzöſi-
ſchen Gegenfatzes Europa zur wirklichen Befriedung kommen
könne.

Jnzwiſchen nun hat man deutſcherſeits durch die Zuſage
unſerer Beteiligung am Genfer Studienausſchuß allerdings
die Fortführung der Locearnopolitik von neuem aufge-
nommen. Es bleibt nun der deutſchen Diplomatie über-
laſſen, ob ſie trotz der Häufung der Schwierigkeiten, die
ſich bei den erſten Schritten in Genf ergeben haben, Mittel
und Wege findet, ein den deutſchen Jntereſſen noch halb-
wegs entſprechendes Ergebnis durch Verhandlungen zu er-
zielen. Notwendig erſcheint es, daß wir an der Auffaſſun
feſthalten, welche im übrigen auch von der bekanntlich der
Wilhelmſtraße naheſtehenden „Täglichen Rundſchau“ ver
treten wird, daß es Deutſchland auch weiterhin
noch freiſteht, ſein Aufnahmegeſuch zurück-
zuziehen, falls die Verhandlungen eine für Deutſch-
land unerwünſchte Wendung nehmen ſollten. Daß wir
dabei die Haltung Rußlands und unſere Oſtbelange berück-
ſichtigen müſſen, erſcheint durchaus notwendig. Ebenſo
wie es vermieden werden muß, daß ein weiteres Nachgeben
gegenüber Genf und den Locarnomächten uns neue unnötige
Bindungen auferlegt, muß auch von deutſcher Seite aus
ein gut nachbarliches Verhältnis zu Rußland im Auge
behalten werden. Wir haben in unſerer Lage kein Jn-
tereſſe daran, in die großen ſchwerwiegenden Entwicklungen
einzugreifen, die unter Umſtänden dazu führen können, daß
zwiſchen Rußland und England über die aſiatiſchen Fragen
es über kurz oder lang zu einem offenen Bruche
kommt. Deutſchlands Aufgabe muß es vielmehr ſein, ſeine
Jntereſſen mit dem Völkerbund nur ſo weit zu verknüpfen,
als ſich die aus unſerer Beteiligung ergebenden Verpflich-
tungen allein auf die uns zunächſt berührende europäiſche
Politik beziehen. Ob dieſes allerdings heute noch, nach den
vielen Konzeſſionen, die deutſcherſeits gemacht worden ſind,
noch möglich iſt, muß dahingeſtellt bleiben: videant eon-
ſules

W
Deutſch ſchweizeriſche

Wirtſchaſtsverhandlungen.
Die ſchweizeriſche Delegation für die Handelsvertrags-

verhandlungen mit Deutſchland trifft heute in Berlin ein,
wo mittags die erſten Sitzungen beginnen. Man rechnet
mit einer drei- bis vierwöchigen Dauer der neuen Verhand-
lungen.

Damaskus abermals unter ſchwerem Feuer
London, 6. April. Die „Morning Poſt“ meldet aus

Jeruſalem: Die vierte Beſchießung von Damaskus hat
faſt 200 Häuſer in Trümmer gelegt. Jn Jeruſalem ſind
1200 Flüchtlinge aus Damaskus eingetroffen. Jn Beirut
iſt ein Araberaufſtand gegen die Franzoſen ausgebrochen,
wobei der Bahnhof in Flammen aufging.



Der polniſchrumäniſche Garantievertrag.
Wien, 6. April. Ueber den Jnhalt des polniſchrumäni-ſchen Sargntievertrages erfährt die „Neue Freie Preſſe“:

Die Verpflichtung zur Hilfeleiſtung bei einem unprovo-
ierten Angriff durch einen dritten Staat wird in engſter
nlehnung an den Artikel 17 des Völkerbundsſtatuts er-

ledigt. Danach kann der Kriegsfall nur gegeben ſein,
wenn der Angreifer den Krieg begonnen hat, ohne der an
ihn ergangenen Aufforderung, die Streitigkeiten an denVölker i rat zu bringen, Folge geleiſtet zu haben. Jn
dieſer Einſchränkung iſt eine Abſchwächung des gegen Ruß-
land gerichteten Charakters des Bündniſſes zu erblicken
Jm übrigen bietet der neue Vertrag eine

Erweiterung der Vundespflichten Polens und
Rumäniens,

die bisher nur der Verteidigung ihrer Oſtgrenzen galten,
auf ſämtliche Fälle, in denen einer der Staaten
von einem drikten Staat angegriffen wird. Für Polen
wird ſomit die rumäniſche Allianz nunmehr eine Er-

änzung der franzöſiſchen Garantie, die ihmfür Khue Grenze gegen Deutſchland gegeben worden iſt.
Der Vertrag enthält auch eine Beſtimmung, die den Ab-
ſchluß eines beſonderen techniſchen Abkommens mit dem
Zweck vorſieht, die Ausführung der militäriſchen Ver
pflichtungen der beiden Bundesgenoſſen im einzelnen ſicher-
zuſtellen.

Wie in gutunterrichteten Kreiſen verlautet, hat Briand
endgültig die Unterzeichnung des von Rumänien bean-
tragten rumäniſch franzöſiſchen Sicherheitsvertrages abge
lehnt, weil Rumäniens Sicherheit ausſchließlich eine Sache
des Balkans und der Kleinen Entente ſei.

Rußland ſucht Verſtändigung mit Amerika.
Deilweiſe Anerkennung der Schulden.

Moskan, 6. April. Die Sowjetregierung hat beſchloſſen,
ein neues Memorandum über das Verhältnis der Ver-
einigten Staaten zu der Sowjetunion zu verfaſſen. Es
ſoll darin feſtgeſtellt werden, daß die Sowjetregierung die
Aufnahme der Beziehungen unter der Bedingung der Zu
rückerſtattung der Hälfte der ruſſiſchen
Schulden an Amerika erſtrebt. Die Sowjetregierung
wird ferner die Rückgabe des perſönlichen Beſitzes des letzten
Zaren, der in amerikaniſchen Banken deponiert iſt, ver-
langen. Das Memorandum wird von Tſchitſcherin
und Rykow unterzeichnet werden.

Hoffnungen der ruſſiſchen Emigranten.
Paris, 7. April. Der Kongreß der ruſſiſchen Emi-

ranten richtete ein Schreiben an den Großfürſten Nikolaus
icolajewitſch, in dem es heißt, der Kongreß erblicke in

der Perſon des Großfürſten den Vertreter der nationalen
gen und den Verteidiger des Vaterlandes. Die Ruſſen

ien ſeinem Rufe gewärtig, das Vaterland zu verteidigen.
er Großfürſt antwortete, die Unterdrückung des ruſſiſchen

Volkes könne nicht länger ertragen werden. Die gegen-
wärtigen Entſchlüſſe dürften aber nicht das zukünftige
Rußland regeln. Das ruſſiſche Volk, das jetzt aller Frei

beraubt ſei, müſſe ſein ſtaatliches Schickſal ſelbſt be
immen.

Engliſchfranzöſtſche Schuldenverhandlungen.
Paris, 7. April. Wie das „Echo de Paris“ mitteillt,

wird ſich Finanzminiſter Peret in den letzten Tagen
des Monats nach London begeben, um die Schuldenverhand-
lungen mit Churchill aufzunehmen. Gegenwärtig habe
er noch mit verſchiedenen politiſchen Perſönlichkeiten, vor
allem mit ſeinem Vorgänger, Beſprechungen über die
Schuldenfrage. Wahrſcheinlich wird ein Beamter des
n miniſteriums früher nach London geſandt, um ſich
ber die Möglichkeiten einer Einigung zu informieren.

Peret wird wahrſcheinlich darauf beſtehen, daß die fran-
r 77 Zahlungen von den Zahlungen der
en. er Frankreichs abhängig gemacht

rden.

Das Haupt der franzöſiſchen Roygliſten.
Paris, 7. April. Jn einem Schreiben an alle Freunde

des verſtorbenen Herzogs von Orleans erklärt der Her
von Guiſe, daß er entſchloſſen ſei, die hiſtoriſchen
te ſeiner Familie z verteidigen. Der Herzog und ſein

Sohn, die ſich in Palermo beſinden, werden nicht mehr
auf franzöſiſchen Boden zurückkehren.

er heilige Krieg.
Ein Aufruf Abd el Krims.

Paris, 6. April. Nach einer Meldung aus Fez haben
die Diſſidentenſtämme, von Rifkriegern unterſtützt,
den Stamm der Marniſſa angegriffen. Franzöſiſchen
Truppen iſt es gelungen, ſo berichtet Havas, den Angriff
zum Stehen zu bringen. Die Haltung der unterworfenen
Stämme, die ſich nach dem Angriff wieder geſammelt
haben, bietet keinen Anlaß zur Gefahr, da kein Abfall
zum Feinde vorkam.

Jn einem Rundſchreiben an ſeine Scheiks, das der
„Figaro“ veröffentlicht, verkündigt Abd el Krim
den heiligen Krieg. Ferner fordert er die Be
völkerung in öffentlichen Anſchlägen zu einer letzten An
ſtrengung auf. „Frankreich“, heißt es darin, „hat den
Frieden verlaugt und ein Waffenſtillſtand ſteht bevor.
Unſere Bedingungen werden angenommen. Spanien wird
nur einige Punkte an der Küſte behalten. Auf franzöſiſcher
Seite wird die Uerghalinie die Grenze ſein. Das Rif
wird als autonomer Staat die Krönung ſeiner Auſtrengun
gen erleben.“

Die ſpaniſche Zeitung „El Noticero“ veröffentlicht eine
wffiziöſe Note über die Wiederaufnahme von Friedens-
ver handlungen mit Abd el Krim, die diesmal
ernſthafter Natur ſeien. Es beſtehen, heißt es in der Note,
gewiſſe Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen der
franzöſiſchen und ſpaniſchen Regierung, nicht über das
Prinzip, ſondern über die Bedingungen des Friedens. Der
Augenblick, den Frieden zu unterzeichnen, ſei nach Mei-
nung des ſpaniſchen Kabinetts noch nicht gekommen,
da das Anſehen und die Macht Abd el Krims noch nicht

nügend geſchwächt ſeien. Die Herzlichkeit der franzöſiſch-e Beziehungen werde durch dieſe Meinungsver-
iedenheit nicht berührt. Spanien wünſche ebenſo ſehr

wie Frankreich den Frieden, aber es wolle nicht gezwungen
ſein, iſe einiger Zeit wieder einen neuen Feldzug führen
zu müſſen.

Beileid des Reichspräſidenten
zum Tode Thyſſens.

Der Reichspräſident hat an Fritz Thyſſen folgendes Tele
gramm gerichtet:

„Zu dem ſchweren Verluſt, den Sie und die Familie
Thyſſen durch das Ableben Jhres Herrn Vaters erlitten
haben, ſpreche ich Jhnen meine aufrichtige Teilnahme aus.
Ein ſchöpferiſcher Führer der deutſchen Wirtſchaft und auf-
rechter Mann von vorbildlicher iſt mit Auguſt
Thyſſen dahingegangen. Sein Andenken wird ſtets in
hohen Ehren gehalten werden. gez. v. Hindenburg,
Reichspräſident“.

Der Reichskanzler kondoliert ebenfalls.
Reichslanzler Dr. Luther hat an Dr. Fritz Thyſſen in

e a. d. Ruhr folgendes Beileidstelegramm ge-
richtet:

„Die Nachricht vom Heimgang Jhres Vaters hat mich
aufrichtig bewegt. Mit ihm iſt von der Erde ein Mann
abberufen worden, der wie wenige die großen techniſchenund wirtſchaftlichen Möglichkeiten dieſes Zeitalters wirklich

erkannt, und mit echter Führerkraft und unvergleichlicher
Zähigkeit der Entwicklung eines gewaltigen Lebenswerkes
nutzbar gemacht hat. Wer wie ich durch eigenes Erleben
dem Ruhrgebiet innerlich verbunden iſt, kann die ganze
Bedeutung dieſes ſchöpferiſchen Menſchen würdigen. Auch
meine perſönliche Erinnerung an Auguſt Thyſſen, mit dem
ich ſo oft in gemeinſamer Arbeit, aber auch in perſönlichem
Geſpräch zuſammen geſeſſen habe, wird mir ſtets in aller
ihrer Eigenart ſeine ſcharfumriſſene willensſtarke Perſönlich
keit lebendig erhalten. Jch nehme auchrichtigen Anteil an
dem Heimgang dieſes außerordentlichen Mannes, dem hohe
Verehrung gebührt und ſpreche Jhnen, Herr Dr. Thyſſen,
und allen Hinterbliebenen mein herzlichſtes Beileid aus.“

An die Thyſſen- Werke in Hamborn telegraphierte der
Reichskanzler:

„Mit dem Tode Auguſt Thyſſens iſt aus dem deutſchen
Wirtſchaftsleben ein Mann abberufen worden, der in die
Reihe der größten Wirtſchaftsführer zählt und ein ganzes
Leben hindurch eine ſchöpferiſche Kraft von höchſtem Ausmaß
betätigt hat. Mit der Entwicklung der deutſchen Groß-
eiſen wirtſchaft und des deutſchen Bergbaus iſt ſein Name
unlösbar verbunden. Mit nimmer raſtender Arbeit, die
ihm höchſter Lebensgenuß war, und mit eiſerner Kraft des
Geiſtes hat er aus kleinen Anfängen ein gewaltiges Werk
emporwachſen laſſen, dem auf jeder Entwicklungsſtufe ſtets
die neueſten techniſchen Fortſchritte nutzbar gemacht wurden.
Zehntauſende deutſcher Volksgenoſſen haben Arbeit und
Brot an dieſer Stätte zur Erzeugung wirtſchaftlicher Werte
gefunden. Allen Mitarbeitern Auguſt Thyſſens, die den
großen Gründer und Führer des Geſamtbildes Thyſſen'ſcher
Unternehmungen verloren haben, ſpreche ich der Reichsre-
gierung und mein aufrichtigſtes Beileid aus.“

Vaterländiſche Arbeiterkundgebung
in Potsdam.

Der Bezirksverband Potsdam des Reichsbundes Vater-
ländiſcher Arbeiter und Werkvereine veranſtaltete am Oſter-
ſonntag in Potsdam eine Kundgebung. Landtagsabgeord-
neter Wiedemann und Stadtverordneter Schönſtedt
wandten ſich in ihren Reden ſcharf gegen die Propaganda,
die ſich unter internationaler Führung aus Anlaß der ſo-
enannten Fürſtenenteignung über das deutſche Volk, be-
onders über die deutſche Arbeiterſchaft ergoſſen habe. Zu-

rück zur Vernunft und zurück zur deutſchen Geſchichte
müſſe die zukünftige Parole der deutſchen Arbeiterſchaft
ſein. Am Abend ſprach der aus dem Femeausſchuß bekannte
Reichsgeſchäftsführer des Reichsbundes vaterländiſcher Ar-
beiter und Werkvereine Fritz Heß.

Mißbrauch der Erwerbsloſenfürſorge.
Der Zechenverband in Eſſen hat in einer Eingabe an

die Reichsregierung ſeiner Beſorgnis über die Höhe und die
Handhabung der heutigen Erwerbsloſenfürſorge Ausdruck
gegeben. Dieſe belaſte nicht nur die Wirtſchaft, ſondern
wirke auf den Arbeitsmarkt demoraliſierend. Jm
Bergbau würden die Arbeitsloſenunterſtützungen zuzüglich
der Sonderleiſtungen der Gemeinden ſo nahe an die Arbeits-
löhne herankommen, daß arbeitsunliſtige Arberter
durch ordnungswidriges Verhalten Entlaſj-
ſungsgründe ſuchen, um in den Genuß der Erwerbs-
loſenunterſtützung zu gelangen. Es ſei die höchſte Zeit, daß
die Reichsregierung zum Arbeitsloſenproblem erneut Stel-
lung nähme.

Beſuch Hindenburgs in Hannvver.
Hannvover, 6. April. Der Reichspräſident hat zugeſagt,

dem Hindenburg-Jagdrennen des Hannvverſchen Rennver-
eins, das am Himmelfahrtstage, dem 13. Mai d. Js., zum
zweiten Mal zur Entſcheidung gelangt, beizuwohnen.

Deutſches Funkmaterial ſür Japan.

Tokio, 7. April. Das Finanzminiſterium hat beſchloſſen,
in dieſem Jahre auf Sachlieferungskonto bei Deutſchland
Materialien für den Bau von Radioſtationen im Betrage
von drei Millionen Yen zu beſtellen.

Sturmzeichen in Polen.
Warſchau, 6. April. Heute kam es in Lublin bei einer

Demonſtration zu blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen den
Arbeitsloſen und der Polizei. Zehn Poliziſten und ſechs
Zivilperſonen wurden wer verletzt. Der Bürgermeiſter
rief ſofort Militär zu Hilfe. Nachdem das Militär Alarm-
ſchüſſe abgegeben hatte, zogen ſich die Demonſtranten von
dem Rathausplatz zurück. Man befürchtet jedoch Wieder
holung der heutigen Demonſtrationen.

Belgien ſucht Geld in England.
Brüſſel, 7. April. Der belgiſche Finanzminiſter hat
ſich geſtern nach London begeben, um die Anleiheverhand-
lungen mit den engliſchen Banken erneut aufzunehmen.
Vor ſeiner Abreiſe erklärte er, daß er ſich keiner Jlluſion
über ſeine Miſſion hingebe und daß er im Laufe dieſer
Woche noch nicht zu einem Abkommen zu gelangen glaubt.

Die rumäniſche Regierungskriſe.
Bukareſt, 6. April. Die Senſationen in der rumäniſchen

Jnnenpolitik nehmen ihren Fortgang, Zwiſchen der Ta-
kiſtenpartei und der Averescu-Partei kam es heute zu einer
Einigung. Nach der Vereinbarung erhält die Takiſtenpartei
zwei Miniſterien und zwar das Juſtizminiſterium und das
Wohlfahrts miniſterium. Den Takiſten wurden ferner fünf
reren und zehn Kammermandate zugebilligt. Die

ationalpartei iſt durch den Verluſt der Takiſtengruppe aufs
ſchwerſte geſchwächt und wird künftighin ihr Hauptaugen-
merk der Agrarpolitik zuwenden. Sie hat ihren Namen in
Agrar-Nationcklpartei umgeändert.

ODte Präſidentenwahlen n Griechenland

Athen, 6. April. Pangalos hat bei der Präſidentwahl
am Sonntag 90 Prozent aller Stimmen auf ſich vereinigt.
Aus verſchiedenen Erklärungen des Generals Pangalos
eht hervor, daß er im Falle ſeiner Wahl gleichzeitig mit
einer Präſidentenwürde auch ſein Amt als Miniſterpräſi

dent und wahrſcheinlich auch als Kriegsminiſter beibehalten
werde. Pangalos ſagte, er wolle dieſe Aemter nieder
legen, ſobald die Wahlen zum Senat und zur Kammer voll-
zogen ſeien.
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Aus Stadt und Amgebung
Lotterien, die nichts einbringen.

Es gibt viele Leute, die behaupten das von jeder Lok
terie, meiſtens aber erſt dann, wenn ſie nichts gewonnen
haben. Wer bereits auf eine recht üppige Nietenkollektion
zurückblicken kann, der läßt gewöhnlich die Finger davon,
noch einmal das Glück zu verſuchen, zumal wenn er es
nicht nötig hat, erſt durch das große Los ein gemachter.
Mann zu werden. Aber eine ganze Menge ſolcher Pechvögel
ſchweifen in die Ferne und meinen, das Ausland ſchwimme
mit Gewinnloſen im Ueberfluß! So ſind denn auch wieder
Agenten an der Arbeit, unter Ausnutzung der wirtſchaft
lichen Not im Reiche, die viele Leute veranlaßt, mit der
Lotterie noch einen letzten Verſuch zu machen, für die Teil-
nahme an ausländiſchen Lotterieen zu werben, u. a. für
die „Landbrugs-Klaſſenlotterie-Copenhagen“ die „Däniſche
Koloniallotterie“ und die „Klaſſenlotterie in Lichtenſtein“.
Wenn auch dieſe Lotterien an ſich als legale Unternehmun-
gen anzuſehen ſind und nicht als ſchwindelhafte, ſo ſeien
Deutſche trotzdem vor einer Beteiligung an ihren Aus-
ſpielungen erneut gewarnt; denn erſtens iſt das Spiel in
allen ausländiſchen Lotterien verboten und zweitens hat aus
dieſem Grunde ſelbſt im Falle eines Gewinnes der „Glück-
liche“ keinen geſetzlichen Anſpruch auf Auszahlung, weil
jedes deutſche Gericht eine Klage auf Auszahlung aus recht
lichen Gründen abweiſen müßte. Außerdem aber ſind Fälle
feſtgeſtellt worden, in denen angebliche Agenten der „Land-
brugsKlaſſenlotterie-Copenhagen“ gefälſchte Loſe ver
trieben haben.

Gleichzeitig ſei vor zwei neuen Unternehmun-
gen gewarnt, die als Konkurrenten des bekannten
„Staper Amſterdam“ nach dem „Goldregenſyſtem“ mit
verſchiedenfarbigen Karten arbeiten. Es ſind dies die Fir-
men „H. Brouwer u. Co.-Amſterdam“ und „Olymp-ldt.
Helſingfors“. Natürlich wird auch die Beteiligung an dieſen
und ähnlichen Unternehmungen, die als ausländiſche Lot
terien anzuſehen ſind, ſtrafrechtlich verfolgt.

Die Blumenſchänder, von deren üblem Gebahren wir
geſtern berichteten, haben noch an der Lindenbrücke einen
kurz vor der Blüte ſtehenden Magnolienbaum verwüſtet
und die Zweige auf die Erde verſtreut. Nur noch wenige
Knoſpen ſind als traurige Reſte ſtehen geblieben. n
wird das wüſte Geſindel feſtgeſtellt, damit die ſchönen
Blumenanlagen nicht noch einmal zerſtört werden.

Wertzuwachsſtenersrdnung. Die Geltungsdauer der von
den ſtädtiſchen Körperſchaften beſchloſſenen Wertzuwachs-
ſteuerordnung vom 6. Mai 1924 und des 1. Nachtrages zur
Ordnung über die Erhebung eines Gemeindezuſchlages zur
Grundwertſteuer vom 6. Mai 1924 wird um ein weiteres
Jahr bis zum 31. März 1927 vkerlängert.

Kriegsgräberſürſorge. Das Aprilheft „Kriegsgräberfür-
ſorge“ des Volksbundes Deutſche Kriegsgräberfürſorge e. V.,
Berlin, bringt eine kurze Schilderung von dem Verlauf
des Volkstrauertages am fünften Sonntag vor Oſtern, dem
einen Tag im Jahre, der nur dem dankbaren Gedenken
der Gefallenen aus dem Weltkriege geweiht iſt. Zahlreiche
Perſönlichkeiten an hervorragender Stelle des öffentlichen
Lebens haben dem Volksbund Deutſche Kriegsgräberfür-
ſorge zu dieſem Tage warme Geleitworte übermittelt, die
in dem Heft ihren Platz gefunden haben. Weiter enthält
es eine Anzahl anſchaulicher Berichte über Beſuche auf
Kriegerfriedhöfen in Frankreich und Belgien. Dann be-
richtet der Volksbund auch in dieſem Heft wieder über den
Zuſtand einer größeren Anzahl Kriegerfriedhöfe in beiden
Ländern, woraus zu erſehen iſt, was er in der Fürſorge
für dieſe Ehrenſtätten des deutſchen Volkes bereits getan
hat, aber auch, was noch an Arbeit zu leiſten iſt. Das
müßte einen jeden veranlaſſen, Mitglied des Volksbundes
zu werden und auch die inhaltreiche Zeitſchrift zu leſen.

Zu beziehen iſt die „Kriegsgräberfürſorge“ durch die
Bundesgeſchäftsſtelle des Volksbundes Deutſche Kriegs-
gräberfürſorge e. V., Berlin W. 15, Brandenburgiſche
Straße 27

Heilighaltung der Sonn- und Feiertage. An den Sonn-
und Feiertagen ſind alle öffentlich bemerkbaren Arbeiten
ſowie alle geräuſchvollen Arbeiten in den Häuſern und Be-
triebsſtätten verboten. Geſtattet ohne beſondere Erlaubnis
ſind u. a. Arbeiten, welche in Notfällen, wie bei Feuers-
und Waſſersgefahr u. dergl. oder im öffentlichen Jntereſſe
unverzüglich vorgenommen werden müſſen, und Arbeiten,
welche in Zier- und Hausgärten oder von Lohnarbeitern
und kleinen Leuten mit ihren Angehörigen zur Beſtellung
vder Aberntung ihrer Gärten und Felder vormittags außer
halb der Zeit des Hauptgottesdienſtes (bis Stunde vor
Beginn und von h Stunde nach Beendigung der Kirche)
Der in der Zeit von nachmittags 3 Uhr an verrichtet
werden.

Fundgegenſtände ſind ohne Verzug bei der Polizei ab
zugeben Fundgegenſtände werden häufig überhaupt nicht
oder nicht rechtzeitig bei der Polizei abgeliefert. Die einen
nehmen die Gegenſtände an ſich und warten ab, bis ſich
der Verluſtträger öffentlich meldet. Andere verſuchen den
Verluſtträger ſelbſt zu ermitteln. Beides iſt unrichtig
und verurſacht unliebſame Weiterungen. Denn die Er
ledigung der Fundan gelegenheiten iſt Auf-
gabe der Polizei. Jſt der Fundgegenſtand mehr als
3 Mark wert, ſo iſt der Fund unverzüglich der Polizei
anzuzeigen, wenn der Finder, was die Regel bildet, den
Empfangsberechtigten nicht kennt. Verletzt der Finder die
Anzeigepflicht, ſo iſt der Anſpruch auf Finderlohn und
auf den Fund ſelbſt ausgeſchloſſen. Es empfiehlt ſich des-
halb, die Fundgegenſtände ohne weiteres an das Polizeiami
oder an die Polizei-Bezirkswachen abzuliefern. Der ge-
ſetzliche Finderlohn beträgt nicht, wie allgemein angenommen
wird, 10 v. H., ſondern vom Wert der Sache bis zu300 RM. 5 v. H., vom Mehrwert und bei Tieren 1 v. 9

detterausſichten- Für das mittlere Norddeutſchland:
kühler, größtenteils bewölkt ohne erhebliche Niederſchläge,
ſpäter wieder aufklärend. Für ganz Deutſchland: Jm
Oſten ſehr kalt bis zum Froſt und ſtarke Bewölkung,
im Weſten wenig verändert. t



Das Wappen der Provinz Sachſen.
Das jetzige Wappen der Provinz Sachſendas aus inf ſchwarzen Balken im goldenen Felde beſteht,

über die ſich eine grüne Raute zieht, iſt vom ehemaligen
Kurkreis Sachſen vor 111 Jahren übernommen worden.
Der Kurkreis Sachſen hatte das Wappen ſeinerſeits
von dem Fürſtengeſchlecht der Askanier er-
halten, die faſt 300 Jahre lang bis 1422 in unſerer
Heimat regierten. Die Askanier führten die ſchwarzen
Ballenſtedter Balken im goldenen Felde als Hauswappen.
Hier ſetzt nun wieder die Sage ein, nach der die Balken
von dem Balkenhauſe abgeleitet ſind, das ſich der Ahnherr
der Askanier erbaute. Jm Jahre 1179 iſt zu dem ſchwarz-
goldenen Balkenwappen der Askanier der grüne ſächſiſche

autenkranz hinzugekommen. Dieſer Rautenkranz bedeutet
nichts anderes als die rautenförmige Herzogskrone.
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Der heutige Wochenmarkt war verhältnismäßig gut be-
t An den Ständen für Blumen- und Gemüſepflanzen
ieht es allmählich immer bunter aus. Auch die verſchieden
n Sämereien waren heute ausgeſtellt. Beim Gemüſe

ind folgende Preiſe zu nennen: Weißkohl 18 Pfg., Rot
und Wirſingkohl 20--25 Pf., Blumenkohl von 30 Pf. an,
Mohrrüben 20 Pf., Kohlrüben 15 Pf., Sellerie 20 40
Pf., Spinat 20 Pf., Salat 20--40 Pf., Zwiebeln 20 Pf.,
Radieschen 15 Pf., Rhabarber 30 Pf., friſche Kartoffeln
18 Pf. Für ein Ei wurden 10--13 Pf. verlangt, für die
Butter 1,15--1,20 Mark. Das Angebot in Südfrüchten
war wie immer ſehr gut. Bezüglich der Preiſe ſind keine
Veränderungen zu verzeichnen.

Aus ſereis und Nachbarkreiſen
Aus unſerer Nachbarſtadt Halle.

Der neue Etat. Vier Millionen mehr als 1925. Soeben
ſſt der für das am 1. April begonnene Rech-
nungsjahr 1926 fertiggeſtellt worden. Der Etat ſchließt
in Einnahme und Ausgabe ab mit 23 674 900 Mark. Das
bedeutet gegenüber dem Etat von 1925 eine Steigerung der
Ausgaben um über vier Millionen Mark oder um etwa 20
Prozent. Die erhöhten Ausgaben ſind hauptſächlich durch die
Steigerung der Zuſchüſſe bei der Tiefbauverwaltung, der
Straßenreinigung, der Schulverwaltung, der Wohlfahrts
flege ſowie der Kapital- und Schuldenverwaltung verur-

acht worden; die Koſten für die Wohlfahrtspflege ſind z. B.
von 2697000 Mark auf 3860 200 Mark geſtiegen. Die

m des Finanzbedarfes geſchieht aus den Erträgen
der ſtädtiſchen Werke und der ſtädtiſchen Steuereinnahmen.
Die erſteren ſollen über 21 Prozent des geſamten Finanz
bedarfes, d. h. 3 375 000 Mark aufbringen; im vergan
genen Jahre wurden aus dieſer Quelle nur 2120000 Mark
gewonnen. Das ſtädtiſche Elektrizitätswerk allein ſoll an-
nähernd eine Million mehr als im Vorjahre an die Käm
mereikaſſe abführen, die Straßenbahn 300 000 Mark. Durch
Steuern ſind 121 Milliqnen Mark des Finanzbedarfes zu
decken. Die Verteilung der Steuer iſt folgendermaßen vor
gefehen: Zuſchläge zur Grundſteuer wie bisher 200 Proz.,
Gewerbeſteuer wieder 1000 Prozent Zuſchlag zur Gewerbe-
ſteuer von der Lohnſumme und 550 Prozent Zuſchlag zu

en ſtaatlichen Gewerbeſteuerbeträgen vom Gewerbeertrage.
Außervrdentlich ſtarker Oſterverkehr. Der Oſterverkehn

übertraf alle früheren Jahre. Die Straßenbahn beförderte
am Oſterſonnabend, am Sonntag und Montag 325 000
Fahrgäſte. Die Reichsbahn verkaufte in Halle in der Zeit
vom 1. bis 5. April 63 000 Fahrkarten.
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Frankleben. Unglücksfall. Geſtern nachmittag wurde
dem fünfjährigen Söhnchen der Eheleute L. aus Frank-
leben an der Straßenbahn-Halteſtelle in Frankleben von
der 3,20 Uhr von Merſeburg in Richtung Mücheln fahren-
den Straßenbahn der rechte Arm ab gefahren. Das
Kind war wenige Schritte vor dem fahrenden Straßen-
bahnzug durch das Geländer gegangen und überſchritt
das neben der Straße liegende Gleis, um zu ſpielenden
Kindern an der Geiſel zu gelangen. Es hatte die Straßen
bahn nicht kommen hören, weil es im Frühjahr 1923
durch Maſern Gehör und Sprache verloren
hatte. Trotzdem der Führer unmittelbar vor der Halte
ſtelle ausgeſchaltet mit mäßiger Geſchwindigkeit fuhr, ſofort
bremſte und den Wagen zum Halken brachte, konnte er
das Unglück nicht verhüten. Das Kind wurde zwiſchen den
Schienen vor der Hinterachſe hervorgezogen. Der rechte
Arm war oberhalb des Ellenbogens abgefahren. Ein an
der Halteſtelle haltendes WarenAuto brachte das unglück
liche Kind zu Dr. Voigt Frankleben und nach Anlegeneines Verbandes in die Klinit nach Halle.

Schaſſtädt. Dem Maurer Reinhardt wurden vom
Lauchabache an der Nemsdorfer Straße wertvolle Zuchtenten
geſtohlen. Der Arbeiter B. von hier hatte dieſelben ein
gefangen, getötet und auf dem Felde vergraben, wo ſie
von der Polizei aufgefunden wurden.
„Kriegsdorf. Radfahrerfeſt. Am Oſtermontag fandhier der Frühjahrsball des Radfa e peles

Conceordia ſtatt. Als Gaſt war der Radfahrerverein
„Jugendluſt“ aus Löpitz erſchienen, der durch ſeine
AlteHerrenmannſchaft Reigen fahren ließ, die von den
Anweſenden mit großem Beifall aufgenommen wurde. Radf.
Verein „Jugendluſt“ ließ durch ſeinen Senior, Gaſtwirt
Albert Sch mid t Löp itz, dem Kriegsdorfer Verein eine
Bannerſchle ife überreichen. Bei dieſer Gelegenheit
e Gaſtwirt Schmidt einige Worte über den Rad
ahrſport. Ein netter Ball ſchloß ſich an.

Mücheln. Um den Geſamtſchulverband. Wie
bereits gemeldet, hat der Bezirksausſchuß Merſeburg die
zwangsweiſe Ausdehnung des Geſamtſchulverbandes Mücheln
auf die Gemeinden Eptingen, St. Ulrich, Zorbau, Zö-
bigker und die Gutsbezirke St. Ulrich, Eptingen und Jö-
bigker beſchloſſen. Den Gemeinden, deren Zuſtimmung durch
den Beſchluß des Bezirksausſchuſſes erſetzt worden iſt, ſteht
das Recht der Beſchwerde beim Provinzialrat zu. Dem
Vernehmen nach werden ſie davon Gebrauch machen. Da
die Beſchwerde aufſchiebende Wirkung hat, iſt nicht abzu
ſehen, wann der an ſich aus verſchiedenen Gründen lebhaft
zu begrüßende Geſamtſchulverband, der vor allem von
Mücheln, Wenden und Gehüfte gewünſcht wird, einge
führt werden wird. Der von den Gemeinden St. Micheln
und St. Ulrich eingereichte Antrag auf Bildung eines ge
meinſfamen Schulverbandes iſt nicht zur Beſprechung ge-
kommen, ſondern wurde von der Regierung aus grund-
ſätzlichen Erwägungen zunächſt abgelehnt.

Üeeeeee eAus dem RKeiche,
Aus der Reichshauptſtadt.

Der Oſterverkehr. Das gute Wetter während der Oſter
feiertage hatte in der Reichshauptſtadt zu einem Berkehr
ar wie er ſeit langer Zeit nicht mehr zu verzeichnen

ar. So ſind allein auf der Ring- und Vorortbahn 3,6
Millionen Fahrgäſte befördert worden. Die Straßenbahn
hat in der Zeit vom Gründonnerstag bis 2. Oſterſeiert
etwa 11 Millionen Fahrgäſte befördert, wovon allein 2,5
Millionen auf den Gründonnerstag entfallen.

Der Ziegenhainer Mörder tot aufgefunden
Jena, 6. April. Während der Oſterfeiertage wurden hier

zwei männliche Leichen aus der Saale gezogen. Jn dem
einen erkannte man den Bäcker Oskar Malter, der vor
nunmehr fünf Wochen ſeine Frau und ſeine drei Kinder
in Ziegenhain ermordet hatte. Die Polizei, die ſofort die
näheren Feſtſtellungen aufnahm, beſtätigte, daß es ſich um
Malter handele.

Ein chileniſcher Konſul tödlich vernunglückt
Jn der Nähe von Pirna ereignete ſich ein ſchweres Auto-

unglück. Der neuernannte chileniſche Konſul in Breslau,
Guillermo Mundt in Berlin, der ſein Amt noch nicht ange
treten hatte, unternahm mit ſeiner Braut einen Ausflug
mit einem kurz zuvor gekauften Wagen. Jn der Nähe
von Pirna überſchlug ſich der Wagen und die beiden Jn-
ſaſſen wurden herausgeſchleudert. Konſul Mundt iſt geſtern
im Krankenhauſe in Pirna, wo er und ſeine Begleiterin
Aufnahme gefunden hatten, ſeinen Verletzungen erlegen.
Die Braut liegt bewußtlos darnieder.
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Am Kircheneingang durch einen Schuß ſchwer verletzt.

Unterneubrunn-Schönau, 6. April. Der Konditorei- und
Kaffee Beſitzer Bruno Engelhardt aus Schönau, der
mit ſeinem Sohn zum heiligen Abendmahl in Waldau ge-
weſen war, wurde am Kircheneingang durch den Kopfgeſchoſſen, ſo daß ſeine ſofortige eberſührung ins Coburger

Krankenhaus nötig wurde.

Wieder mit Karbol gemiſchter Sprit.

r Elberfeld wurde von Kölner und Frankfurter
z lbeamten eine Geheimbrennerei ausgehoben, in der mit

arbol gemiſchter Sprit zu Trinkbranntwein ver-
arbeitet worden iſt. Der Geheimbetrieb hat ſeit Anfang
Januar beſtanden, und es ſind etwa 20000 Liter Sprit
verarbeitet worden. Die Brennerei wurde von einem „Jn-
genieur Schäfer“, der früher Schiffsmaſchiniſt geweſen iſt,
geleitet.

J

Ein Slinder Offizier als Pfarrer.
Bremen, 6. April. Der frühere Hauptmann von

Schwanenflügel vom 75. in Bremen,der auch 2 Jahre beim Lehrinfanteriebataillon in Pots-
dam Dienſt getan hat, erblindete 1914 infolge
eines Granatſchuſſes an der Aisne. Hauptmann
von Schwanenflügel hat trotz ſeiner Erblindung nach dem
Kriege ſich dem Studium der Theologie zugewandt. Er
beſtand zunächſt das Abiturientenexramen, ſpäter beide theo-
logiſche Prüfungen und iſt jetzt im geiſtlichen und Wohl-
fahrtsdienſt ſeiner alten Garniſon in Bremen tättg.

d

Siersleben. Friedhofsſchändung. Vor einiger Zeit
veranſtaltete eine von auswärts gekommene Mädchen-
gruppe der Kommuniſtiſchen Jugend und bald
darauf eine Abordnung des Roten Front-
kämpferbundes mit Fahne und Spielmannszug auf
dem neuen Friedhofe am Grabhügel eines beim Kommu-
niſtenaufſtand im März 1921 tödlich verletzten Schulknaben
Appenrodt eine Feier mit Kranzniederlegung. Die gehaltenen
Reden wieſen darauf hin, daß man das Blut des für die
Freiheit Gefallenen bald rächen würde. Der ganze
Aufzug wird hier mit Recht für eine Friedhofs-

angeſehen, da ein Friedhof ſelbſtverſtändlich
nicht dazu da iſt, damit parteipolitiſche Reden auf ihm
gehalten werden. Da außerdem das Halten von Laien-
reden auf Friedhöfen beſonderer Genehmigung bedarf, ſo
dürften die Veranſtalter der Kranzniederlegungsfeier noch
ein gerichtliches Nachſpiel zu gewärtigen haben.

Bottrop, 6. April. Beim Abbrennen eines Oſterfeuers
wurde durch die Exploſion eines von unbekannter Hand in
das brennende Reiſig geworfenen Sprengkörpers ein 10
jähriger Junge getötet, zwei Frauen ſchwer und mehrere
Perſonen leicht verletzt.

Kus gller MWelt,
Liebestragödie.

Prag, 7. April. Jn Smichow ereignete ſich ein Liebes
drama, das mit Rückſicht auf die beteikigten Perſonen
Aufſehen erregt. Der Direktor der Smichower Staatsge-
werbeſchule, L. Huſak, beabſichtigte, ſeine 23 Jahre alte
Wirtſchafterin Marie Horalek zu heiraten. Der Rechnungs-
beamte Stanislaus Poſpiſchil, der in das Mädchen ver-
liebt war beſchloß, den Direktor Huſak und fich
ſelbſt zu töten. Er feuerte gegen jenen einen Re-
volverſchuß ab, der den Direktor zwar traf, jedoch nicht
tötete und richtete die Waffe ſodann gegen ſich ſelbſt, ſo
daß er auf der Stelle tot zuſammenbrach.

Mit dem Auto in die Elbe.
Auſſfig, 7. April. Ein mit Bierfäſſern ſchwer beladenes

Laſtauto durchbrach auf der r zwiſchen Schreckenſtein
und Auſſig infolge Verſagens r Lenkrorrichtung ein
Straßengeländer und ſtürzte von dem ſechs Meter hohen
Ufer in die Elbe. Nach mehrſtündiger Arbeit wurde der
Wagenlenker Wünſch aus den Trümmern des im Waſſer
liegenden Automobils als Leiche geborgen.
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Opfer der Berge.
Wien, 7. April. Während der Oſterfeiertage ereigneten

ſich zwei tödliche Unfälle. Der Wiener Bankbeamte Joſeph
Mot ſtürzte von der Bräuerwand und erklag bald darauf
ſeinen Verletzungen. Ferner ſtürzte unterhalb des Karl-
Ludwig- Hauſes der Wiener Skifahrer Wilhelm Pawlik
über eine Gletſcherwand in den Kar und verſtarb kurz
nach ſeiner Bergung. Außer dieſen Unglücksfällen ſind
eine große Anzahl kleinerer Unglücksfälle zu verzeichnen.

Ein ſchweres Autonnglück.
Budapeſt, 7. April. Jn der Nähe von Oedenburg in

der Gemeinde Lovö hat ſich ein furchtbares Antomobilun-
glück ereignet. Ein mit fünf Frauen und einem ſieben-
jährigen Mädchen beſetztes Auto durchbrach infolge Rad
bruches das Brückengeländer und ſtürzte in einen Bach.
Sämkliche Jnſaſſen wurden unter dem Wagen begraben.
Zwei der Frauen und das Mädchen waren ſofort tot, die
übrigen drei und der Chauffeur wurden in hoffnungs
loſem Zuſtand in das Krankenhaus gebracht.

Amerikaniſche Matroſen von Faſchiſten verprügelt.
London, 7. April. Jn Venedig kam es in den Oſter-

tagen zu ſchweren lägereien zwiſchen Faſchiſten und
der beurlaubten Beſatzung des im dortigen Hafen liegenden
amerikaniſchen Torpedobovotszerſtörergeſchwaders, bei denen

der Gizehpyramiden ab, als er bereits ein

Ein türkiſcher Dampfer untergegangen.
Bukareſt, 7. April. Der türkiſche Dampfer „Keſchnt“ iſt

auf der Fahrt nach dem Pyräns im Schwarzen Meer
untergegangen. Fünf Mann der Beſatzung ſind ertrunken

Von einer Gizehphramide abgeſtürzt.
London, 7. April. Nach einer Meldung der „Daily Mail“

aus Kairo ſtürzte Dr. Karl Muſil aus Prag von einer

de iertel des Abſtiegs zurückgelegt hatte. Er rollte bis zum Fuß der
Pyramide und blieb tot liegen.

Die Hinrichtung eines „Gentlemanverbrechers“.

Hatford, 7. April. Die geſamte amerikaniſche Preſſe
bringt lange Berichte über die Hinrichtung durch Strang
eines der abenteuerlichſten Gentlemanverbrechers der Ver
einigten Staaten, Gerald Chapman, wegen Tötung eines
Poliziſten. Chapman hatte einmal einen verwegenen Poſt
raub vollführt, bei dem ihm drei Millionen Dollar
in die Hände fielen, war einmal aus dem außerordentlich
ſtark ge rten AtlantaStaatszuchthaus ausgebrochen und
hatte ſchließlich einen Poliziſten im Kampfe erſchoſſen.
Chapman, der in ſeiner Jugend Chorknabe war, war ein
ſe ildeter Mann, der die deutſchen Philoſophen las und

ich ſogar mit Sonnetdichten verſuchte.

Kampf mit Gummiſchmugglern.
Singapsore, 7. April. Die Mannſchaft eines mit Gummi

beladenen Schmuggkerſchiffes griff an der Küſte von Johor
eine Zollpinaſſe an. Im Laufe des heftigen Nahkampfes
wurden zwei Jollſoldaten und zwei Schmnuggkler getötet,
während der Kapitän der Pinaſſe und zwei Schmuggler
verwundet wurden. Das Schmugglerſchiff verſchwand dank
im Dunkel der Nacht. C

Eheſcheidungsantrag wegen Nichtrauchenus.
Daß eine Frau fich von ihrem Manne ſcheiden laſſen

will. weil er zu viel raucht und ihr die ſchneeweißen
Gardinen anſchwärzt, kann man ſich allenfalls vorſtellen
daß eine Ehefrau die ehelichen Feſſeln aber gelöſt ſehen
möchte, weil der Gatte nicht raucht, das dürfte bisher
noch nicht dageweſen ſein. Jn Amerika aber, und zwar
in Neuyork, iſt dies jetzt tatſächlich vorgekommen, aber
es ſei zur Beruhigung aller Nichtraucher von vornherein
geſagt, daß der Scheidungsantrag abgewieſen wurde. Es
braucht wohl kaum beſonders betont zu werden, daß die
Klägerin ſelbſt eine leidenſchaftliche Raucherin iſt. „Sie
ſteht“, ſo erklärte ſeufzend der „rauchloſe“ Gatte, „mit
der Zigarette auf und geht mit der Zigarette ſchlafen.“
Natürlich mußte das immer wieder zu Konflikten mit
dem nikotin feindlichen Ehemann führen, und das Leben im
Haufe wurde zuletzt für die Frau unerträglich, währendder Mann ſich reſigniert mit dieſer durch Zigaretten ge-
trübten Ehe abfand. Der Richter bekannte ſich ſelbſt als
Raucher, meinte aber, daß dieſer Fall geradezu unerhört
ſei, es wäre eher zu erwarten geweſen, daß der Mann
einen Scheidungsantrag geſtellt hätte und dann hätte ſich
darüber reden lafſſen; aber es könne in einer Ehe weder
von dem Manne noch von der Frau verlangt werden, daß
der andere Ehepartner ſich plötzlich das Rauchen angewöhne.

Ein unmenſchlicher Stiefvater. Jn Hellbrunn
bei Salzburg ſchleuderte der 29jährige Schloſſergehilfe Viktor
Kaſtner, der feine Stiefkinder fortgeſetzt mißhandelte,
am Oſtermontag ſeinen fünfjährigen Stiefſohn aus dem
zweiten Stockwerk auf die Straße Der unmenſchliche Stief
vater wurde verhaftet.

Zu Zuge vergiftet. Jn einem Abteil 2. Klaſſe eines
von Krakau nach Warſchau fahrenden Zuges wurde ein
Mann tot aufgefunden, der das Opfer eines Raub
mordes geworden war. Ein Arzt ſtellte Tod durch Ver-
giftung feſt.

Todesſprung eines Kindes. Jn Warſchau ſprang
ein fechsjähriges Kind aus dem Fenſter des zweiten Stock
werkes in den Hof hinunter, weil es mit ihrem zwei Jahre
jüngeren Brüderchen allein gelaſſen worden war, und mit
ſeiner Mutter nicht zur Kirche gehen durfte. Das Kind
erlitt ſchwere Schädelbrüche und war ſofort tot. Der
Vater, der auf die Kinder hatte achten ſollen, war zu
ſeinen Freunden in eine Gaſtwirtſchaft gegangen.

r Opfer des Berufs. Jn Longwy wurden geſtern bei der
Exploſion eines Hochofens zwei Arbeiter getötet
und drei ſchwer verletzt.

Abſturz eines britiſchen Militärfiugzeuges. Das engli-
ſche Luftfahrtminiſterium gibt bekannt, daß ein britiſches
Militärflugzeug am Dienstag in Jndien abgeſtürzt iſt. Drei
Jnſaſſen, davon zwei Offiziere, waren auf der Stelle t o

Jm Spiel erſchoſſen. Wie aus London gemeldet wird,
gab geſtern abend ein Franzoſe namens Berthier in einem
meiſt von Jtalienern und Engländern bejuchten Spielklub
aus nächſter Nähe auf feinen Partner, einen franzöſiſchen
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Kapitän Baladda, vier Revolverſchüſſe ab. Baladda
brach tödlich getroffen zuſammen. Der Mörder wurde
verhaftet.

Stadttheater Halle.
Dounerstag, 8. April. 8 Uhr. Bei aufgehobenem Abon-

nement. Einmaliges Gaſtſpiel Eugen Klöpfer mit eigenem
Enſemble. Der Meiſter. Komödie in drei Akten von Her
mann Bahr.

Freitag, 9. April. 8 Uhr. 29. Vorſtellung für Freitag
Stammkarten. Marietta. Operette in drei Akten von Walter
KKollo.

Sonnabend, 10. April. 7,30 Uhr. Don Giovanni. Oper
in zwei Aufzügen von W. A. Mozart.

Sonntag, 11. April. 11,30 Uhr. 4. Muſikaliſche Mor
genfeier Hector Berlioz. 8 Uhr. Marietta. Operette in
drei Akten von Walter Kollo.

h 12. April. 8 Uhr. Ein Walzertraum. Operettein drei Akten von Osear Strauß.
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Sei vorsichti
es gibt nur einen echten
Kathreiners Molzkaffes!
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Meinem lieben Manne, unſerem

dem

Landwirt und Gemeindevorſteher

SDiſli himmelreich
ſind bei ſeinem Heimgange viele
Zeichen höchſter Verehrung und

wahrer Liebe erwieſen worden, mit
denen ſich eine allſeitig herzliche

Anteilnahme an unſerem großen
Leid verband. Wir ſanden Troſt
darin und danken allen, die uns
in dieſen Tagen naheſtanden,
herzlichſt.

Creypau, den 7. April 1926.
Jm Namen

der tieftrauernden Hinterbliebenen:

J Su je e
Jm Hendelsregiſer A Nr. 375 iſt hente bei

der Firma „Merſeburger Druck- und Verlags-anſtalt Ludwig Baltz“
eingetragen worden:
Blank iſt erloſchen.
Handelsgeſellſcha ift umgewandelt. Der Kaufmann
Georg iſt in das Geſchäft als perſönlich
haftender Geſel ſſchafter eingetreten. Die Geſell
ſchaft hat am 1. Januar 1926 begonnen. Zur

Die Prokura des Richard
in Merſeburg folgendes

guten Vater und Schwiegervater, S

Die sich vor dem PFeste
großen Mengen angesammelten

ResleuResſhevfan

e

in

sind zusammengestellt und aof Tischen
geordnet am Donnerstag und Freitag zu

tet herabuwesetzten Preisen
zum Verkauf ausgelegt.

Besichtigung äußerst empfehlenswert.

Otto Dohſowitz, Merſepurs

Die Firma iſt in eine offene

Vertretung der Geſellſchaft ſin? beide Geſellſchafter
'ermächtigt.

Merſeburg, den 13. März 1926.
Das Amtsgericht.

Pferde- Auktion.
Dienstag, den 13. April 1926, von 2 Uhrnachm. ab werden im Hauptgeſtüt Graditz bei

Torgau

ea. 30 Halbblutpferde
öffentlich meiſtbietend verſteigert.

Der Schnellzug an Torgau 11,34 Uhr vorm.
hält auf der Station Zſchackau

Auktionsliſten gegen Einſendung von 50 Pf.
im GeſtütSekretariat erhältlich.

Geſtütdirektion Graditz.

Zur gefl. Beachtung!
Am 9. April früh 6 Uhr fährt ein

Kraft-omnibus
nach München
und nach drei Tagen zurück.

Intereſſenten, evtl. Vereinen oder Reiſegeſell
ſchaften iſt hierdurch Gelegenheit geboten, an dieſer

fadnöder S kehnä

Geschäfts Prötfnung
Meiner werten Kundschaft von Leuna,

Rössen u. Umgebung teile ich hierdurch
ergebenst mit daß ich am heutigen Tage in

Leuna, Dorfstrasse 52
gegenüber der Ortskrankenkasse eine

Fahrradausstellung
nebst Verkaut

eröffnet habe. Indem ich für das mir bis-
her entgegengebrachte Vertrauen bestens
danke, hoffe ich auch fernerhin Ihr geschätztes
Wovlwollen zu erhalten.

SAWcaer fehrathanlung

Fritz Hirt.
ailin män a n än. n h u l n i t ä
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Geſchüſtsüßernußme!

erhält r t durch
Kochen mit Sjl. hervorraoen

c Ts spart Seife und e
Hſeiehe

u

e ne e m eng anin
8Eleklr. 3tarku. chwach

S [c]0] Sſtromuniogen
S

führt aus

ktrotechn. 2A. Knauer, eirFernſpr. 48. Dürrenberg. Fernſpr. 48.
Zugelaſſen bei den Landkraftwerken Leipzig S

Akt.Geſ. in Kulkwitz u. der Saline Dürrenberg.

S

Mit dem heutigen Tages
habe ich die Schloſſerei des
verſtorbenen Herrn Schloſſer
meiſter Gärtner über-
nommen und empfehle mich
in allen vorkommenden

Bau-
und Raſchinen-

ſchloſſer Arbeiten

Bitte mein Unternehmen
gütigſt zu unterſtützen.

Otto StrelowUVUnter- Altenburg 4.

nj. Institut Boltz,
limenau, Thür.Einj.- Abitur

Gebrüder
Halle (Saale)Grobe Steinstrabe 79/80

Bethmann
Werkstätten für Wohnungskunst
Ständige Möbelausstellung

Qualitätsmöhbel
nach Künstlerentwürfen zu
besonders wohlfeilen Preisen

Wklich etwas Sicherheit bieten

kann, zum Verkauf vonEtrichjacken an Privote

gegen guten Verdienſt geſucht.

Fahrt nach Süddeutſchland zu billigſter Fahrpreis
berechnung teilzunehmen.

Näheres durch die Firma

Gustav Engel Söhne
Abteilung v Verkehr.

Fernruf 203. Fernruf 203.
Theaterverein Merſehurg e. V.
Hinderaufführung am Mittwoch, den 14. d. Mts.

nachm. 3 Uhr, im „FTivoli“

„Goldhärchen“
Märchen in 6 Bildern von Robert Hertwig.

W

S AS S E zu Dürrenberg.
Kartenvorverkauf in der Geſchäftsſt. des Merſeburger

Korreſpondent, Kl. Ritterſtraße.
1.Preiſe der Plätze: Platz 0,75 M.

Die en iſt im April geöffnet: S

Monkag und Minwochs von 10--12 Uhr vorm.
von 3-5 Uhr nachm.

50onnubends von 10--12 Uhr vormittogs
von 3-7 Uhr nachmittags

Kartenverkauf in der Kolonialwarenhandlung von Arnold 3 Iroißlch

wählt

Salzamt.

Wie und Wo

Tapeten?
Unter fachmännischer Beratung

in riesiger Auswahl, Rolle

30 Pfg. an
bei

Halle a. S.,
Gr. Ulrichstr. 1 (Ecke Kkleinschmieden)

unler Sr. 104 poſtl. Apolda erbeten.
eS z eS

man

Verlangen Sie2. Platz 6,50 M.
Der Vorſtand.

ögutſurtoſfeln
anerkannter Rachbau

blaue Odenwälder, Kaiſerkrone,
Jubel, Thieles weiße Rieſen, Lembkes Jn
duſtrie, Modrows Preußen halte ich auf Lager.
Es treffen noch ein: Cimbals Ertragreiche

und Böhms Nobelia.

Richters

Friedrich Lehmann
Getreidegeſchäft.

Ferkel u.
Kälberſterbe
ört auf de M. Brockmanns
ViehLebertranEmulſion

stenEiweißhaltig. Keinegew.
Viehemulſion dabei
bill. Proſp. koſtenfr. Echt
nur in Orig.-Flaſchen.
Zu haben in Drogerien,

Schutzmarke Apotheken und ſonſtig.
einſchläg. Geſchäften. Wo nicht, durch
M. Brockmann Chem. Fabr. m. b. H., Leipzig Eutr.

Beſtimmt zu haben In Merſeburg bei: Richard
Kupper, Drogerie, Markt 10; Karl Elkner,Jnh. Fritz Elkner, Sämereien, Wartt 22. In
Lauchſtädt bei: Johannes Schulz Goethe-Drogerie.

I Posten Futterhosen
1 Posten Normalhosen

1 Posten Kinder-Trikots

Markt 6 Halle

Extra billiges Angebot ine
Trißkotugen jür MWiederverkünjer

1 Posten Taillen mit und ohne Arm
1Posten Ref,- Hosen iün all. Grössen

J. GIü c K s m an n.

Musterbücher

F e
äder

Markt 6

ſWiglenßeu,e nur zwei Fuhren Etroh

zu verkaufen.

Creypan Nr. 7.

Wer beteiligt ſich mit

3-6000 RM.
an der Herſtellung eines
Maſſenartikels. Off. u.

Auto-
und Kutſchwagen-

Lackierungen
in heizbaren Räumen bei

Karl Matthies, Walermeiſter
Telephon 106 Merſeburg Teichſtraße 25

erſter Firmen
Reellſte Bedienung.

Fritz Hirt
Fahrradhandlung,

Handverleſene

Zentner 2,60 M.
zu verkaufen

Niedrige Preiſe.

Spergau.

Spelvehartolteln

Halliſche Straße 90.
—=ww2

ſowie Dekoration
Modern eingerichtete Lachierwerkſtätte bei äußerſter Preisberechnung.

a Ausführung ſämtlicher Malerarbeiten e

Koſtenloſe Beſuche und n
R. Worch, Weißenfeherft. 2.

Abtlg. Polſtermöbel.
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Linoleum legen,

S Hälterſtraße

337,26 an die Exped.
dieſes Blattes erbeten.

Formulare
Tagebuchbogen Mietverträge
An und Abmeldeſcheine
Umſatzſteuer Voranmeldungen
Einkommenſt.-Voranmeldgu.
Unfallanzeigen Frachtbriefe
Schreib- und Konzeptpapiere

ſowie Zahlungsbefehle
empfiehlt die

Merſeburger Oruch-
und Verlagz anſtalt

Ludw. Baltz
ſpr. 100/101Fecu

Ziegenzucht Verein

Werſehurg (e. V.)

Jahres-
S hauptverſammlung
S Freitag, den 9. April 1926,
abends 8 Uhr im „Tivoli“
S Die Anmeldungfür Gras

parzellen hat in der Ver-
S ſammlung zu erfolgen.

Spätere AnmeldungenS zönnen nicht berückſichtigt
S werden. Der Vorſtand.

Ahoder- Adele

à Tafel 20 Pfg.e eliger als Holz.Eine Fußre gutes O. Traxdorf,
Reumarkt 6. Tel. 10148.

Gebildetes wirtſchaftl.
Fräulein 40 Jahre alt,natsſeve Erſcheinung

wünſcht zwecks Heirat
beſſeren Herrn in geordne-
ten Verhältniſſen kennen
zu lernen. Schöne ein-
gerichtete Wohnung in
Weißenfels vorhanden.
Später ſchuldfr. Grund
ſtück. Nicht anonyme
Offerten unter A. D.
Weißenfels a. G., poſtlagernd.
t

Suche für meine l6jähr.
v eng (Lyzeumsbildung),
ſehr kinderl. liebevolle

Aufnahme als
ſändlerfrüulein

für 15. Mai oder 1. Juni.Fr. Lotte Lehmann,
Torgau, Kurſtraße 13 II.

Zuverläſſiger und orts-
kundiger

Kalſierer,
(Vertreter)

mögl. aus d. Teilzahlgs.
Branche, geſucht. Angeb.
unt. 336 26 an die Exp.
dieſes Blattes erbeten.
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aErclöl und MWeltpolitiſ.
Von H. HeſſeNewyork.

Wie für manche andere Dinge, vollzog ſich im modernen
Zeitalter eine ungeheure Umwertung des Wertes auch für
das Erdöl. Früher ein Naturprodukt, das ſtellenweiſe

im Ueberfluß vorkam, mit dem jedoch nicht viel anzufangen
war, wurde es im letzten Vierteljahrhundert plötzlich der
allerwichtigſte Rohſtoff, um den ſich heute die großen
Nationen der Erde ſtreiten. Es erlangte dieſe Rolle auf
dem Umwege über den Exploſionsmotor als Betriebsſtoff
für Verkehrsmittel zu Lande, zu Waſſer und in der Luft,
und da der moderne Krieg ſo enorme Anforderungen an
das Verkehrsweſen und an die Luftwaffen ſtellt, iſt der
Vorrat an Erdöl einer der wichtigſten Faktoren, die über
Sieg oder Niederlage einer kriegführenden Mächtegruppe
entſcheiden.
Dieſem Umſtande entſpringen die krampfhaften und immer

tionsſtätten des Erdöls in ihren Beſitz oder doch wenigſtens
unter ihren Einfluß zu bringen. Die Engländer raubten
die Moſſulfelder in endloſen Kämpfen. Jm Jntereſſe
der Induſtrie der Vereinigten Staaten entfachten amerikani
ſche Abenteurer in Mexiko eine Revolution nach der
andern. Und ſchließlich hätten die Alliierten gar zu gern
die Bakufelder in ihre direkte Gewalt gebracht. Doch
ſie hatten das Pech, daß alle ihre Unternehmen gegen
Rußland fehlſchlugen.

Dieſer Wettbewerb um das Erdöl hat nicht nur wirt-
ſchaftliche, ſondern auch höchſt wichtige politiſche Be
deutung, ja, iſt einer der Schlüſſel zur Weltpolitik der
Großmächte. Da Japan auf Sachalin anſehnliche Pe
troleumgerechtſame erwarb, muß ſchon dieſer Umſtand allein
die Vereinigten Staaten zwangsläufig der Sowjetrepublik
nähern. Die großen Flottenmanöver der Vereinigten
Staaten, die 1925 im Stillen Ozean ſtattfanden, laſſen
nur zu deutlich erkennen, wie ſehr ſich der Gegenſatz
zwiſchen Japan und Amerika verſchärft hat. Er beruht
nicht nur auf dem Raſſenunterſchiede, ſondern auch in dem
gegenſeitigen Wettbewerb auf dem Weltmarkte. Ein ruſſiſch-
japaniſches Bündnis vollends würde die japaniſche Macht
gewaltig ſtärken, und das ſucht Amerika um jeden Preis
zu verhindern.

Dieſe weltpolitiſche Situation macht das Unbegreifliche
begreiflich, daß die Standard Oil Company bereits Anfang
März 1925 über eine Million Tonnen Erdöl im Petroleum-
gebiet von Baku kaufte trotz der feindſeligen Stimmung
des amerikaniſchen Kapitals gegen Räterußland. Kein
Wunder, daß Londoner Finanzkreiſe geradezu beſtürzt
waven, denn dieſes gewaltige Quantum Oel, das Amerika
ſich geſichert, bedeutete ein anſehnliches Geſchäft des Kon
kurrenten, und ſtärkte gleichzeitig die wirtſchaftliche und
politiſche Stellung Rußlands, was den Engländern keines-
wegs gefallen wollte, da ihre ganze Politik gegen die
Sowjets eingeſtellt iſt.

Allerdings ſchwankte das engliſche Kapital ſelbſt zwiſchen
Seylla und Charybdis, denn kurz vorher hatte die britiſche
Geſellſchaft Shell 200 000 Tonnen und die Britiſh Mexican
Petroleum Corporation 100 000 Tonnen gekauft. Jetzt
aber mußten ſie zu ihrem Schmerz einſehen, daß die
Amerikaner ihnen diesmal an Großzügigkeit über waren.
Das war der erſte Sieg des amerikaniſchen Kapitals im
Kampfe gegen das engliſche einem Kampfe, der ſich für
die große Menge im Verborgenen abſpielt, wie der Kampf
eines Oktopus mit einem Hai in der Tiefe des Meeres.
Nur wenn die eine oder die andere Partei einen Sieg er
rungen, erfährt die Welt wieder einmal, was vorgeht,
oder richtiger, bereits vor ſich gegangen iſt.

Unerbittliche wirtſchaftliche Bedingungen zwingen dieſe
beiden Nationen zwangsläufig, in allen Teilen des Erd-
balls um die Herrſchaft zu kämpfen. Wie erbittert dieſer
Kampf geführt wird, zeigt ſich in dem Ringen der beiden
Erdölrieſen, obwohl ſie in Wirklichkeit einen Krieg nach
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nicht weniger hartnäckig verweigert es die Regierung der
Vereinigten Staaten, Rußland auch nur anzuerkennen.
Und dies trotz der großen Geſchäfte, die die Standard Oil,
die Ford Automobilgeſellſchaft und andere längſt mit Ruß-
land tätigen.

England, ſeit Generationen Weltbankier, hat infolge des
Krieges ſeinen Platz an den lieben Vetter Unele Sam ab-
treten müſſen, verfügt aber immer noch über die reichſten
Erfahrungen in Weltfinanzierungsgeſchäften. Amerika da
gegen iſt noch Anfänger, muß erſt noch Erfahrungen
ſammeln, beſitzt aber das Wichtigſte in reichem Maße
das Gold. Und wie es jetzt zeigt, paktiert es ohne Be
ſinnen mit dem Todfeinde, um den Gegner England zu
ſchlagen.

Nach noch nicht Jahresfriſt kann Unele Sam bereits
einen zweiten großen Sieg über John Bull verkünden.
Und zwar ſchloß die Vacuum Oil Company, eine Tochter
geſellſchaft der Standard Oil, kürzlich in Paris einen Ver
trag mit Rußland, nach dem ſie den Verkauf des ruſſiſchen
Petroleums im Auslande übernimmt. Danach verpflichtet
ſich die amerikaniſche Geſellſchaft, jährlich 60--100 000
Tonnen Petroleum abzunehmen, und zwar zu einem Preiſe,
der mehrere Dollar unter dem Weltpreiſe liegt. Das iſt
abermals ein großes Geſchäft für Amerika und auch für
Rußland von allergrößter Bedeutung, denn es erhält durch
dieſe Lieferungen anſehnliche Zahlungsmittel im Auslande.

Jn dieſem Dreifrontenkriege England-Rußland-
Amerika verfolgen die beiden letzteren eine Politik,
die für England eine große Herausforderung bedeutet.
Natürlich wird dieſe Politik bei Rußland und Amerika nicht
von den gleichen Beweggründen beſtimmt. Rußland ver-
mag in der gegenwärtigen Lage ſeine wirtſchaftliche Stellung
ohne irgend ein Riſiko für ſich ſelbſt zu verſtärken, da
die amerikaniſche Geſellſchaft ja nur die Verkaufsagentur
darſtellt. Amerika hingegen macht nicht nur ein gutes Ge-
ſchäft, ſondern ſchwächt auch die britiſche Poſition.

Jn ſolchen Erwägungen laſſen ſich die Amerikaner auch
nicht davon abſchrecken, daß die offizielle Politik ihrer
eigenen Regierung Rußland gegenüber der Lächerlichkeit
verfällt. Denn was will die ſtolze offiziele Jgnorierung
Rußlands bedeuten gegenüber der Tatſache, daß Rußland
infolge des entgegengeſetzten Verhaltens des amerikaniſchen
Kapitals ſeine wirtſchaftliche Lage bedeutend verbeſſert und
gleichzeitig und vor allen Dingen ſeine ſtärkſten Gegner
in Uneinigkeit erhält einer Uneinigkeit, die ſie von einem
gemeinſamen Angriff abhält und ſich ſomit letzten Endes
als die beſte Garantie für den Beſtand Sowjetrußlands
erweiſt!

So hat Rußland alle Urſache, ſich als der lachende Dritte
zu freuen. Das Gold und die Ausſicht auf Gewinn ſind
ſo mächtig, daß ſie die Kapitalsmächte bis zur Selbſtver-
leugnung in ihren Bann zwingen.

ſocarno am Rhein,
Von einem rheiniſchen Mitarbeiter.

Die Feiern über die Befreiung der zweiten Zone ſind
vorüber, der Alltag tritt wieder in ſeine Rechte. Die
ſchönen Reden klingen noch in unſeren Ohren nach und ſanft
umweht uns das Sprüchlein von dem völkerverſöhnenden
Geiſt von Locarno. Leider iſt dieſer Geiſt nur allzuſehr Geiſt
und allzuwenig real und greifbar. Gewiß, die zweite
Zone iſt befreit, aber auf dieſe Befreiung, die im Friedens-
vertrag von Verſailles zugeſagt war, haben wir über
ein Jahr warten müſſen und dazu haben wir in
dieſem Jahr ein Mehr von Laſten und Verluſten gerragen, für
das uns alle die ſchönen Worte von Genf und Locarno
keinerlei Ausgleich bieten.

Die dritte Zone iſt nach wie vor beſetzt und ſie trägt
nach wie vor alle ſchweren Laſten der Beſetzung und er-
leidet ſtändig die ſchweren wirtſchaftlichen Verluſte, die von
der Fremdherrſchaft herbeigeführt weden. Hoffnungen waren
in uns genährt worden, daß die Truppenſtärke im noch

drei Fronten führen, nämlich gegen Rußland.
Die Tory Regierung Englands hat ſich mit allen Kräften

bemüht, antibolſchewiſtiſche Verſchwörungen anzuzetteln, und

beſetzten Gebiet eine weſentliche Verminderung erfahren
würde. Dieſe Hoffnungen ſind aufs ſchwe rſte
enttäuſcht worden.

Briten

auch zutreffend ſein, daß nominell die Zahl der Truppen
herabgeſetzt worden iſt, aber wirklich in Erſcheinung tritt
das kaum und jedenfalls nicht dort, wo es für das wirt-
ſchaftliche Wohl des beſetzten Gebietes am notwendigſten
wäre, daß die ungebetenen Gäſte möglichſt verſchwinden
oder wenigſtens ſich ſo zurückhalten, daß ſie gebetenen
Gäſten kein Aergernis bereiten; in den Bädern, die endlich
wieder einmal Fremdenzuſtrom haben müſſen, ſollen ſie nicht
als Fremdenorte zu Grunde gehen. Jmmer noch ſind Paß-
ſchikanen an der Tagesordnung und immer noch überzieht
das Ueberwachungsſyſtem der Gendarmerie das geſegnete
Land mit einem eklen Schleim, der alle Freudigkeit und
alle Friſche erſtickt. Jmmer noch iſt jeder Angehörige der
Beſatzung der „Sieger“, der ſich aufſpielt und ſich Ueber
griffe jeglicher Art gegen die friedliche Einwohner-
ſchaft erlaubt. Jmmer noch gibt es farbige Truppen,
die ihren afrikaniſchen Leidenſchaften die Zügel ſchießen
laſſen und gegen die weder eingeſchritten noch Schutz ge
währt wird.

Die Wohnungs not iſt nach wie vor un ge-
heue rlich und ohne Rückſicht auf die Bedürfniſſe des
Landes wird immer noch der Bau von Kaſernen, die An-
lage von Flug- und Exerzierplätzen auf fruchtbarem Acker-
boden gefordert. Nichts iſt beſſer geworden. Alles iſt beim
Alten geblieben, nud die zugeſtandenen Erleichterungen ſind
nur papierner Natur. Kann man es verſtehen, daß
unter dieſen Umſtänden das Wort von dem völkerver-
ſöhnenden Geiſt von Locarno mehr als Mißtrauen,
daß es geradezu Empörung erweckt, wenn es mit
ſolcher Emphaſe von einem deutſchen Staatsmanne in
nächſter Nähe des noch beſetzten Gebietes ausgeſprochen
wird? Kann man aber auch verſtehen, daß gerade im noch
beſetzten Gebiet mehr und mehr die Abneigung gegen die
Politik wächſt, die ſeit einiger Zeit von Berlin gemacht
wird und die zu ihrer Rechtfertigung ſich immer wieder dar
auf beruft, daß es das Schickſal des Rheinlandes ſei, das
gebieteriſch das Fortſchreiten auf dem einmal beognnenen
Wege fordere!

Als die deutſche Delegation ſich anſchickte, nach Locarno
zu gehen, erſchien eine rheiniſche Abordnung in Berlin, die
ausdrücklich erklärte, daß um der beſetzten Gebiete willen
nichts geſchehen dürfe, was dem allgemeinen Jntereſſe
Deutſchlands ſchädlich ſei. Es iſt allerlei dergleichen in
Locarno und in Genf geſchehen, ohne daß die beſetzten Ge
biete irgendwelchen greifbaren Nutzen davon gehabt hätten
und umſo mehr wendet ſich die nationale rheiniſche Bevöl-
kerung dagegen, auch nur in Feſtreden irgendwie mit der
Verantwortung für das Geſchehene belaſtet zu werden.

Jndiens eigene Flotte.
Die jüngſte Konzeſſion Englands an die nationale Bewe

gung in Indien iſt die Schaffung einer eigenen indiſchen
Flotte, die die alte weiße Fahne Jndiens führen wärd.
Seit langem wurde von den Hindus in dieſer Hinſicht
Gleichſtellung mit Auſtralien und den übrigen Dominiengefordert. Ruf dem letzten Nationalkongreß, auf welchem
die Swaraſchiſten wieder mit allgemeiner „non-cooperation“
drohten, war ſeitens des Vorſtandes laut erklärt worden:
„Wir halten es für eine der dringendſten Aufgaben des
Parlamentes, unverweilt durch freiwillige Werbung eine
nationale Armee zu ſchaffen, deren Kern die zur Zeit
beſtehenden Freiwilligen-Jnſtitutionen bilden können. Ferner
bedarf es einer ſorgfältigen Unterſuchung des Problems der
Schiff- und Luftfahrtausbildung, damit wir eines Tages
eine Nation werden können, die in jeder Hinſicht zur
Selbſtverteidigung gerüſtet iſt

Dieſen Wink haben die Engländer verſtanden, und der
Vizekönig machte in der letzten Thronrede Mitteilung von
der Abſicht der Regierung, aus eigenem Antrieb die Bildung
einer indiſchen Flotte in die Wege zu leiten. Die Ad-
miralität in London ſorgt freilich dafür, daß der Anfang
recht beſcheiden iſt; nur ſieben oder acht Schiffe werden
einſtweilen die weiße Fahne Jndiens führen. Und die
Jnder werden zwar, dem Wortlaut der Regierungserklärung
gemäß, „zu den Offiziersſtellen gleichberechtigt mit den

zugelaſſen werden“, aber in den Kommiſſionen,
die die eigentliche Macht in Händen haben, werden nach

Trotzdem
indiſchen Flotte einen weiteren

wie vor nur Engländer Sitz und Stimme haben.
bedeutet die Schaffung einer

53Es wird verſichert und es mag Schritt auf dem Wege zur Selbſtändigkeit.

Der indische Götze.
Koman von Anny v. Panhuys.

Amerikaniſches Copyright 1919, by Carl Duncker. Berlin.

e (Rachdr. verb.
Jhre Gedanken näherten ſich ſtark den Tatſachen, und

ſie verſtand rich weshalb Liane beſonders daran lag,
dem Verbleib des indiſchen Götzen nachzuforſchen.

Sie rückte an ihrem Hut herum.
„Wenn Sie mögen, liebes Fräulein, können wir ſoglei

Frau Thiele aufſuchen, die Sache intereſſiert mich nämli

auch ganz außerordentlich SLiane war ſofort entſchloſſen.
Gern, gnädige Frau, ich hätte jetzt gerade Zeit.“

„Anterwegs können wir uns dann darüber einig werden,
was wir der Thiele erzählen wollen, damit wir Sie und
Jhre Fähigkeiten ins rechte Licht ſetzen,“ meinte die Sän
gerin und ſtand auf.
Friedrich Romſtedt lächel
Eine ſchnurrige Geſchichte. Das hätte ich mir auch v

träumen laſſen, daß aus meiner kleinen Liane noch mal ſo
etwas wie eine Detektivin würde. Aber geſcheit genug
biſt Du dazu, Mädelchen,“ ſetzte er mit einem kleinen
Schmunzeln hinzu

Frau Thiele war eine für ihr Alter viel zu bunt und
jugendlich angezogene Frau. Sie empfing die Sängerin
mit einem lebhaften Wortſchwall, dem aber bald Fran-
rn Kummer mit ihrer kräftigen Stimme ein Ende

e.

„Bitte, beſte Thiele, ich habe nicht viel Zeit, ich komme
heute lediglich zum zweiten Male zu Jhnen, um dieſem
jungen Mädchen und vielleicht auch Jhnen einen Gefallen
zu erweiſen.“

Frau Thieles Augenprauen zogen ſich verwundert bis
zur halben Stirn empor.

Franziska Kummer fuhr fort:
„Jch war vorhin zugegen, als ſich eine Dame bei Jhnen

x

t

nun ein, ich kenne zufauig jemand, der große Luſt hat, ſich
in einem vornehmen Haus als Zofe zu verpflichten, und
zwar iſt es dieſes junge Mädchen,“ ſie zeigte auf Liane,
„ſie leiſtete bisher nur einer wohlhabenden Tante ihre
Dienſte, möchte jedoch gern zu Fremden, weil die Tante
wenig nett zu ihr iſt. Sie verſtehen blinzelte ſie

/„Gewiß, gewiß,“ verſicherte Frau Thiele und fragte,
ob Liane etwas ſchneidern könne und etwas vom Aus
beſſern und Friſieren verſtehe.
a gen mee m och e. das alles mit gutem Gewiſſen zu be

en. e eFrau Thiele nickte befriedigt.
Mir ſcheint, ich kann Sie, wenn Sie auch noch zeugnis
los ſind, Fräulein Steinmohlen empfehlen, Fräuleinchen.“
Sie ging an ihr Schreibpult und ſchlug ein dort liegendes
Farhern auf. Darf ich übrigens um Jhren Namen

itten? e. e. eWie ſie es vorher mit Frau Kümmer verabredet hatte,

gab die Gefragte Antwr tS Jch heiße Liane Lehndorf, eigentlich von Lehndorf,
aber da ich zu einer dienenden Stellung gezwungen bin,möchte ich das von beim täglichen Gebrauch beiſeite

legen.“
Frau Thiele lächelte weiſe

4

ſich ihr Sehnſucht nach dem winzigen „von“,
das ein armer Menſch, weil es ihn beſchwert, ungebraucht
läßt Jch werde jedenfalls Fräulein Steinmohlen darauf
er e machen, daß ſie keinen hrem Adel
nehmen möchte, denn ſolche Dame wünſcht natürlich keine
adelige Zofe, ſowas ſtört. Unter uns geſagt, ſtört auch ihr
Vorname, aber das findet ſt Jedenfalls können Sie mal
gleich ihr Heil bei dem gnädigen Fräulein verſuchen, ich
gebe Jhnen eine Empfehlung mit.“ z
S Sie ſchrieb einige Worte auf eine wer ver
ſchloß dieſe in einem Umſchlag und reichte ihn Liane.

Eine knappe halbe Stunde danach ſtand Liane von Lehn-

wegen einer Zofe bemühte. Auf dem Heimweg fiel mir

Komiſche Welt, manche ſtelſtreichen Leuke e

Win vornehmes Haus mit Stuckornamenten an den
Treppenhauswänden und breiten, roten Läufern auf den
Treppen. Ein glänzendes Meſſingſchild trug den Namen
Steinmohlen.

Liane klingelte ſchüchtern.
Ein hübſches Zimmermädchen öffnete.
Liane grüßte

Dürfte ich Fräulein Steinmohlen ſprechen, ich komme
wegen der Zofenſtellung, Frau Thiele ſchickt mich.“

Das Mädchen verſchwand und kehrte gleich zurück.
„Bitte einzutreten
Jn einem wunderzarten, roſa und weiß gehaltenen

Zimmer ſaß Fräulein Steinmohlen und beſchäftigte ſich
damit, zwei niedliche, weißwollige Pudel zu dreſſieren.

Hedwig Steinmohlen war von zierlicher Geſtalt, thr
Haar von glänzend tiefem Schwarz, die Augen leuchtend
lau, das Geſicht war rund und von geſunder Friſche. Sie

erwiderte Lianes Gruß freundlich und ſtellte dann einige
Fragen, ſie ſchien durch die mitgeſandten Zeilen der Ver
mittlerin ſchon darüber unterrichtet, daß die Bewerberin
bisher noch keine Stellung innegehabt.

S Jch würde es gern mit Jhnen verſuchen,“ erklärte ſie
nach einer Weile, „denn Sie gefallen mir, nur Jhr Name
erſcheint mir hinderlich. Wenn Sie Jhren Adel auch nicht
tragen werden, wie man ein ſchönes Kleid nicht zu All
tagsarbeiten anzieht, ſo widerſtrebt es mir doch, ſo ſehr
der Rame auch zu Jhrem Aeußeren paßt, Sie Liane zu
rufen.“ Sie lächelte. „Jch würde es einfach nicht wagen,
zu rufen: Liane, friſieren Sie mich, Liane, bringen Sie
meinen Schlafrock oder machen Sie mir ein Bad zurecht.“
FLianes anfängliche Befangenheit ſchwand, ſie lächelte
ebenfalls.

„Jch bin ſo konſervativ, auf dieſem Vornamen zu
beſtehen. Jch bin auf die drei Namen: Liane, Marie,
Klara getauft, vielleicht nennen mich gnädiges Fräulein
Marie oder Klara.“

orf vor der Wohnungstür des ihr bezeichneten Haules
am Kai

Die iunge Dame nickte befriedigr.
CWortlchung s



Die Zukunfkswelk der Enexgien.
Von Anton Lübke- Münſter

Bis zum 18. Jahrhundert war das Holz im Wirtſchafts
leben herrſchend. Großer Mangel an Holz trat eines Tages
kin, vernichtete. Kulturen und führte zu blutigen Kriegen.
Wie ein junger Gott trat dann eines Tages die Kohle in
das Kulturleben der Völker, ſie gab ihnen eine andere
Denkrichtung und eine andere Handlungsmöglichkeit. Ohne
Kohle hätten wir heute nicht die Mannigfaltigkeit der
Farben, keine moderne Medizin, kein Hygiene, keine Autos,
kein Gas, kein Zement, keine Maſſenfabrikation, keinen
ſchnellen Verkehr, keine Elektrizität und anderes.

Das Zeitalter der Kohle wird nicht ewig dauern, be
ſonders die hochwertige, die bituminöſe Kohle wird bei der
gewaltigen Anforderung an ſie bald aufgezehrt ſein. Auch
die Braunkohle, die erſt nach dem Kriege immer mehr ge
wertet wurde, ſoll in manchen Gegenden ſchon in 25 Jahren
zu Ende ſein. England wird am eheſten mit ſeiner hoch
wertigen Kohle zu Ende ſein. Jn Amerika ſoll der unge
heure Zufluß an Petroleum, der dort zu einer Veracht
fachung der Autoinduſtrie innerhalb ſieben Jahren führte,
ſchon nach 50 Jahren vollkommen verſiegen. Man wird

nicht ausdenken können, was im Wirtſchaftsleben ge-
chehen wird, wenn uns plötzlich jenes Energiekapital ge

nommen wird, an dem wir ohne Zinſen zehren.
Wir müſſen uns deshalb frühzeitig nach anderen Energie-
quellen umſehen. Eine dieſer Erſatzenergiequellen iſt be-
kanntlich das Waſſer. Aber auch dieſes wird nicht aus
reichen, um die mangelnde Energie eines Tages zu erſetzen.
Vor allem käme die Sonne in Betracht, deren Energie
man auf 500 Billionen PS ſchätzt. Von einer ein Qua-
dratkilometer großen, von der Sonne beſtrahlten Fläche,
bei 100 Prozent Nutzeffekt, könnte man nach angeſtellter
Berechnung 250 000 Jahrespferdeſtärken erzielen. Um die
Zahl der durch die Kohle erzeugten Jahrespferdeſtärken zu
erreichen, genügte der Flächenraum, der nicht größer wäre
als ein Drittel der Schweiz. Ediſon, das amerikaniſche
Erfinderphänomen, beſchäftigt ſich zur Zeit mit der Kon-
ſtruktion einer Sonnenmaſchine. Neu find die Sonnen-
maſchinen nicht. Man kannte ſie ſchon im alten Arabien
und bei den Römern wurde ſchon im Tempel der Veſta
das heilige Feuer mit einem Brennglaſe angezündet. Ueber
hundert Patente exiſtieren ſchon heute auf Sonnenmaſchinen.
Mit der von dem Kalifornier Moreau erfundenen Ma
ſchine kann man beiſpielsweiſe bis zu 8000 Grad Hitze her
ſtellen und in ihr das härteſte Metall ſchmelzen. Natürlich
kämen derartige Maſchinen nur für die heißen Zonen in
Betracht. Man hat ferner durch Einwirkungen des Lichtes
auf Chemikalien Lichtakkumulatoren herzuſtellen
verſucht, die bei Tageslicht geladen werden und in der
Dunkelheit Strom abgeben können. Der Hamburger Profeſ
ſor Plauſon will die Luftelektrizität ausnutzen.
Er glaubt, daß ein Drittel des deutſchen Flächenraumes
genüge, um 700 Millionen PS zu erzielen. Jm Laufe der
Zeit ſind über 50 Theorien entſtanden, die ſich mit der Aus-
nützung der Luftelektrizität beſchäftigen. Könnte man einen
gewöhnlichen Natur b litz in einem Akkumulator feſſeln,
ſo würde ſeine Lichtmenge genügen um zehn elektriſche
Birnen 30 Jahre lang zu ſpeiſen.
Der italieniſche Chemiker Ciamiecian berechnete vor
einigen Jahren den jährlichen Wert der pflanzlichen
Produkte der Erde auf 32 Milliarden Tonnen, die einem
Verbrennungswerte von 18 Milliarden Tonnen Kohle ent
ſprechen. Man hat die Erdwärme, die in 3500 Meter
Tiefe Waſſer zum Sieden bringt, ſich nutzbar machen
wollen. Ein engliſcher Jngenieur macht ſogar den Vorſchlag,
einen 20 Kilometer langen Schacht in die Erde vorzutreiben,
um auf dieſe Weiſe die Erdwärme für die Energiege-
winnung zu feſſeln.
Wenn man weiß, daß der Wind 600 mal mehr Kraft
entwickeln kann wie das Waſſer, dann wird man begreifen
können, daß in ihm noch eine große Zukunft für die Energie-
ausnutzung beſonders für die Landwirtſchaft liegt. Schon
vor dem Kriege gab es in Deutſchland 13000 Betriebe,
welche ihre Betriebskraft dem Winde abgewannen. 25 Pro
zent aller Mühlen wurden durch Wind getrieben.

Der Entdecker der Edelgaſe Ramſay will die Kohle in
ihren Lagerſtätten entzünden und ihre Gaſe dann an die
Oberfläche leiten. Die Kohle ohne Verbrennung in Energie
überzuführen, wurde ſchon früher mittels Thermoele-

me n ten verſucht. Neuerdings ſcheint durch die Erfindung
des engliſchen Phyſikers Dr. Wall, der Kohle in thermo-
elektriſchen Generatoren direkt in Elektrizität verwandeln
will, das Problem der Gewinnung von Kraft direkt aus
Kohle in ein neues Stadium gekommen zu ſein. Die großen
Bemühungen, die ſich Frankreich und England um die Aus
nützung der Meereskräfte geben, ſind bekannt. Auch die
Ausnutzung von Ebbe und Flut dürfte noch eine Zukünft
haben.

Große Hoffnung hat man auf die Ausnützung radio-
aktiver Kräfte aus dem Zerfall der Atome geſetzt.
Ein Gramm Radium, das bekanntlich ſehr langſam zerfällt,
reichte aus, um eine Million Liter Waſſer von 0 auf 100
Grad zu erhitzen. Jn jedem Gramm eines beliebigen Stoffes
ſind Energiemengen enthalten, die der Dauerleiſtung eines
Pferdes während vierhundert Jahren entſprechen. Die Zer-
trümmerung der Atome iſt bis heute noch nicht gelungen.
Die am weiteſtgehenden Verſuche mittels ſtarker elektriſcher
Felder ſind bisher dem engliſchen Phyſiker- Wall gelungen.
Es ließe ſich nicht ausdenken, was eintreten würde, wenn
eines Tages die Zertrümmerung der Atome gelänge und
damit der Menſchheit Kräfte von unüberſehbarer Größe
gegeben wären. Jn anderer Weiſe hat man bereits die
Atomtheorie in die Praxis umgeſetzt. Der Paſtorſche
Radioemanator, eine moderne Wünſchelrute, baſiert
auf der Atomtheorie. Mit ihr iſt es möglich, auf große Ent
fernungen die verſchiedenſten Erdſchätze mit großer Sicher-
heit aufzufinden.

Unter den neueſten Entdeckungen iſt bemerkenswert, daß
es heute ſchon in der Theorie möglich iſt, wie aus der
Luft Stickſtoff, auch aus Waſſer und Luft den für unſere
Autos ſo notwendigen Brennſtoff herzuſtellen, was der

kraftkonferenz in London mitteilen könnte. Der bekante
Sorbonne- Profeſſor Charles Henry glaubt das Waſſer di-
re für den Antrieb von Autos verwenden zu können. Er
ſagt, daß es Katalyſatoren gibt, die den Zerſetzungsprozeß
des Waſſers in Waſſerſtoff und Sauerſtoff ſehr ſchnell be-
werkſtelligen können. Fände man dieſe Katalyſatoren, dann

Antrieb eines Exploſionsmotors zu benutzen. Gelungen iſt
dieſer Verſuch bis heute noch nicht. Möglich wäre es aber,
daß auch dieſes Tor eines Tages aufgeſtoßen und der
Menſchheit ein Geſchenk gemacht würde, deſſen Tragweite
man heute noch nicht ausdenken kann.

Ein Charakterbild des General Feng.
Bei den jetzigen Wirren in China iſt der chriſtliche Gene

ral Feng als die bedeutendſte Perſönlichkeit hervorge-
treten. Sein Charakterbild und ſein Chriſtentum ſchwankt
zwar in der Geſchichte, aber ſeine Perſönlichkeit und ſein
Wirken ſind ſo einzigartig, daß ſie die Bewunderung aller
derer erregen, die ihm nähertreten. Ein Charakterbild dieſes
„chineſiſchen Cromwell“ entwirft eine in China lebende
engliſche Dame, Lady Hoſie. „Es beſteht kein Anlaß“, ſchreibt
ſie, „an der Aufrichtigkeit ſeines Chriſtentums zu zweifeln.
Er iſt jedenfalls der asketiſchſte General, den China je
gehabt hat; er trinkt nicht, raucht nicht und duldet auch bei
ſeinen Soldaten keine Ausſchweifungen. Sie müſſen alle an
den chriſtlichen Gottesdienſten teilnehmen, laſſen ſich zu
Hunderten taufen und wurden kürlich photographiert, alle
mit kleinen Bibeln in der rechten Hand. Dafür werden aber
auch ſeine Soldaten regelmäßiger bezahlt als in jeder
anderen chineſiſchen Armee; ſie werden auch in den Werken
des Friedens unterrichtet, pflanzen Bäume, bauen Wege
und ſchachten Kanäle aus. Sie machen ſich ihre Kleider ſelbſt,
beſſern ihre Schuhe aus, und infolge ihrer trefflichen Diſzi
plin werden ſie von den Bauern freudig begrüßt, während
ſonſt das Erſcheinen von Soldaten das furchtbarſte Ent-
ſetzen auslöſt. General Feng ſpricht zu ihnen in einer
zwangloſen Weiſe, die mit dem ſonſtigen vrientaliſchen Rede-
ſchwung nichts gemein hat, redet ſie als Brüder an und
ſorgt väterlich für ſie. Er iſt ein unterſetzter, kräftig ge
bauter Mann, der ſich von ſeinen Kriegern nur dadurch
unterſcheidet, daß ſeine graue Baumwolluniform noch ver
blaßter iſt als die der anderen, weil ſie ſo oft gewaſchen
wurde. Man hat ihm zum Vorwurf gemacht, daß er ſeinen

Bilder vom Münchner „ösulvator“,
von E. Herold München

Das Salvatorfeſt auf dem Münchner Nockherverg, der die
Bierburg des Paulanerbräus trägt, ſteht ſicher einzigartig
auf der Welt da. Mit den Worten des Antialkoholikers: „Es
iſt die größte Sauferei der Welt!“ Für den Münchner frei-
lich iſt es mehr und weniger als eine Sauferei. Jſt's doch
ein alter Brauch aus der Väter Zeiten her, der Nachklang
eines urgermaniſchen Trink- und Frühlingsfeſtes. Der Sal-
vator iſt dem Münchner Medizin, die den Körper einmal
im Exzeß durchrüttelt und die alten trägen Winterſäfte aus
dem Blut jagt. Gewiß, man ſieht in dieſen Tagen manch
häßlich Bild, aber München iſt ſeit dem Kriege döch eine viel
nüchternere Stadt geworden, viel nüchterner als manche an
dere deutſche Stadt. Aber zweimal im Jahr, zur Salvator-
zeit, wenn der Lenz naht, und zum Oktoberfeſt, wenn der
Sommer geht, will ſich der Münchner austoben. Da iſt ihm
ein kleiner Rauſch faſt eine Naturnotwendigkeit wie für den
Fuchs der Wechſel des Pelzes im Frühjahr und Herbſt.

Jn der „Salvatorwoche“ pilgern des Nachmittags,
wenn ſich die Pforten der Salvatorburg öffnen, Tauſende

an den Sonntagen werden es oft Zehntauſend
in ununterbrochenem Strom zum Salvatorkeller. An langen
Tiſchen ſitzen, gedrängt wie Heringe im Salzfaß, Tauſende
von Menſchen aus allen Ständen, vom Miniſter bis herunter
zum Taglöhner. Der Saal gleicht einer Wieſe aus ſchwarzem
Gras, aus der die von Bierbegeiſterung roſig überhauch-
ten Gefichter, kahle Köpfe und bunte Frauenbluſen hervor
leuchten wie Blumen. So lange die Muſik ſchweigt, iſt in
den Maſſen kaum Bewegung. Nur zwiſchen den Tiſchreihen
quillt ununterbrochen ein dicker Menſchenſtrom, durch den
ſich, Motorbovten gleich, die großen und kräftigen Kellnerin-
Nnen, ganze Trauben von Maßkrügen in den Händen, mit
einem „Achtung! Sauce! Sauce!“ hindurchdrängen. Und
über dem ganzen liegt ein Dunſt, der ſchon an und für ſich
betrunken ſtimmt, und jagt ein Lärm, den man vor lauter
Lärm nicht hört.

Da man ſieht den Kapellmeiſter mit dem Taktſtock
ans Pult ſchlagen, man ſieht, wie die Muſiker die Inſtru

mente zum Mund heben, man ſieht den Poſaunenbläſer
die Backen aufblähen, aber hören kann man zunächſt noch
nichts. Nur ab und zu brechen ein paar Töne durch das
dichte Gewölk des Stimmengewirrs. Aber ſchon geht in der
Nähe der Kapelle Bewegung durch die Maſſe: wie wenn der
Wind durch ein Aehrenfeld fliegt. Man faßt ſich bei den
Händen und wiegt ſich, wie Kinder, hin und her: „O, Su-
ſanna, wie iſt das Leben doch ſo ſchön!“ Und der
Menſchenſtrom zwiſchen den Tiſchen, der bisher träge wie
ein Sumpfwaſſer dahingefloſſen, iſt plötzlich voll tanzender
Wirbel. Dutzende entdecken ihre Befähigung zum Kapell-
meiſter und dirigieren mit: wie iſt das Leben doch ſo
ſchön!“ Und Frauen, von der Begeiſterung gepackt, führen
auf den Tiſchen zwiſchen den Krügen bachantiſche Eiertänze

auf
Die Muſik ſchweigt. Und nun fliegt der Schlachtruf der

Münchner: „Eins, zwei, drei g'ſuffa!“ mächtig durch den
Saal und ein „Proſt! Proſt! Proſt!“ iſt das Echo. Und dann
eine kurze Atempauſe in der Schlacht! ein langer Schluck
voll Andacht. Dann aber brandet der Lärm um ſo lauter
durch den Saal.

Und ſo geht's Stunde um Stunde. Und mit jeder Stunde
wirds lauter, toller und voller. Die tauſendköpfige Hydra
ſchreit und trinkt und grinſt und trinkt und trinkt bis der
Abend herniederſinkt. Um 6 Uhr iſt offiziell Schluß. An den
Schenken erlöſchen die Lichter, die Muſik ſchweigt, und die
Kellnerinnen, todmüde, verlaſſen den Saal. Keinem fällt es
auf. Eine Stunde bleibt die Menge ſo dicht wie bisher. Bis
man merkt, warum keine Kellnerin mehr kommt.
Dann aber reißt's Lücke um Lücke in die Zecherſchar und der
Saal gleicht einem Pelz, in den die Motten gekommen ſind
Aber hunderte von Zechern, die ſich vorſorglich mit einer
„Reſervemaß“ verſehen haben, bleiben „kleben“.

Nun tauchen die „Reſtltrin ker“ auf. Das iſt eine
ganz beſondere Münchner Spezialität. Leute, die von den
Broſamen der anderen leben. Entweder Faulenzer und
Tagediebe oder „DreiQuartlPrivatiers“, die die neue Zeit
zu den bedauernswerteſten Menſchen gemacht hat. Am Tage
ſuchen ſie auf den Straßen nach Zigarrenſtummeln und
nachts inſpizieren ſie die großen Keller, ob nicht vielleicht

bekannte Kohlenforfcher Hanns Fiſcher auf der letzten Welt

ſei es möglich, die aus dem Waſſer gewonnenen Gaſe zum

alten Vorgeſetzten, General Wu, verraten habe. Aber er
hatte ſeine guten Gründe dazu, denn Wu ergab ſich einem
immer ausſchweifenderen Leben, je älter und berühmter er
wurde. Bei ſeinem 60. Gebürtstag, dieſem großen Feſt der
Chineſen, als er die herrlichſten Geſchenke bekam, ſchickte ihm
General Feng ein großes Weinfaß, mit klarem kaltem
Waſſer gefüllt. Das war eine Ermahnung zum nüchternen
Leben und zugleich eine Abſage, der Feng dann die Tat
auf dem Fuße folgen ließ. Ein anderer Vorwurf, den man
dem chriſtlichen General macht, iſt ſeine Anlehnung an
Sowjetrußland. Er leugnet zwar, daß er ein Bolſchewik ſei,
aber er hat zweifellos von den Ruſſen Waffen und Munition
erhalten, denn wo hätte er ſie ſonſt herbekommen können?
Trotz allem, was man gegen ihn vorbringt, gibt es keinen
anderen Heerführer in Ching, der auf einer ſo hohen ſitt-
lichen Stufe ſteht, ſo energiſch und furchtlos iſt.“

Aus Stadt und Amgebung
Wie wünſcht der Lehrer den Schulneuling?

Aus „Schule und Elternhaus“,
Verlag: Ballin &K Töpfer, Leipzig-Leutzſch.

Eine ſehr verkehrte net mancher Eltern iſt es, wenn ſie
denken: Natürlich wilt der Lehrer, daß das Kind ſoviel
wie möglich kann, wenn er zur Schule kommt. Da werden
Gedichte eingedrillt, damit der Goldjunge recht glänzt.
Da hört man immer wieder die glückſelige Mutter: Denken
Sie, Herr, mein E. kann ſchon alle kleinen Buchſtaben
ſchreiben, bis Hundert zählen, das Einmaleins mit der
2 uſw. Jch gebe gewöhnlich zur Antwort: ffen wir,
daß der Eifer und das Können in den kommenden Jahren
ſo bleibt. Oft habe ich die Erfahrung gemacht, daß ein
ſolches Wwunderkind gar bald ſehr nachläßt, ja ich
habe den Fall erlebt, daß das bedauernswerte Kind daran
zugrunde ging, daß das kleine Hirn ſchon vor der Schulzeit
überanſtrengt wurde. Laßt das Kind ſeine erſten Jahre
mit den Dingen hinbringen, die ſeiner Entwicklungsſtufe
emäß ſind. Das Kind lernt auch beim Spiel und beim

Alltagsleben ſoviel, daß man ſich wundern muß. Hat doch erſt
kürzlich ein Gelehrter feſtgeſtellt, daß in den erſten ſechs
Jahren viel mehr Anſchauungen und Begriffe vermittelt
werden, als im ganzen übrigen Leben zuſammen. Alles
zu ſeiner Zeit! Es ſoll nun nicht geſagt ſein, daß jedes
ungewollte gelernte Verschen, alles Zählen, was vom Kinde
ſelbſt ausgeht, vom Uebel ſei. Aber ein künſtlich voll-
gepropftes Kind macht uns mehr Schwierigkeiten, als das
in Wiſſensdingen unberührte. Es iſt blaſiert, es paßt nicht
auf, es kann ja alles.

Eine andere Vorſchulunſitte möchte ich hier mit ſtreifen.
Wie oft packte mich ſchon der Zorn, wenn die Mutter
(ſie dachte etwas ganz Zuvorkommendes zu ſagen) dem
Kinde drohte: Na, warte, wenn du erſt in die Schule
kommſt, da ſetzt's Wichſe. Warum dem kleinen Kerlchen
die Schule von vornherein verekeln. Und der ſchwarze
Mann iſt ja Gott ſei Dank ſo ziemlich aus der Schule ver
ſchwunden. Wie ſchwer haben wir es dann, ſolchen ein-
geſchüchterten Kindern zu zeigen, daß alles verzeihen
Sie Lüge war. Iſt es nicht auch ein großes Armuts-
zeugnis, wenn ſich Eltern im Punkte „Strafen“ nur auf
den Lehrer verlaſſen? Und oft ſind es gerade diejenigen,
die zuerſt zornig gelaufen kämen, wenn wirklich einmäl
ein Kläpschen verabreicht würde. Monatelang dauert es,
ehe das Vertrauensverhältnis mit der ganzen Klaſſe her-
geſtellt wird. Jch ſage den Kleinen meiſt: Haue gibt's
überhaupt nicht, ſie merken ſchon ſo, daß in der Schule
Nicht alles erlaubt iſt.

Jhr Eltern könnt aber trotzdem viel tun, ehe Jhr die
Kleinen zu uns bringt. Kurz heraus: Wenn Jhr ihnen
g7t T grte ren ſchon in früheſter Jugend bei-

ringt!Man ſieht den Kindern gar bald an, wie ihre Kinder-
ſtube war. Jn den erſten Tagen im Sonntagsröckchen,
immer friſchgewaſchen, etwas Angſt vor dem Neuen in
Herzen, mags noch gehen. Aber dann entpuppen ſich die
Schmutzigen, die Zänkiſchen, die Verwöhnten und Zimper-
lichen. Natürlich ſind auch wir dazu da, Fehler abzuſtellen,
Doch iſt es unmöglich, wenn Unſitten ganz früh ange-
wöhnt wurden, oder gar, wenn weiterhin das Elternhaus
die Schule nicht unterſtützt.

Gute, neue Sachen kann heute nicht jeder Vater oft
kaufen, aber geflickt und ſauber kann der Anzug ſein.
Wie man fein Frühſtück ißt, daß Papier nicht auf den

Fußboden gehört, daß man zum Naſeputzen ein Taſchen
tuch braucht, das könnten ſchon alle wiſſen. Und was
für viele Kleinigkeiten mehr. Alſo das iſt unſer Oſterwunſch
an Euch, liebe Eltern, ſchickt uns geiſtig möglichſt kindliche
Kinder und menſchenwürdig erzogene; das Unſere zu tun
mitzuhelfen, ſie zu tüchtigen Menſchen zu machen, das
verſprechen wir Erzieher Euch gern!

vm«r———————-”r--ä-*WW==—=23gWW==zEWWW=—=vWdoch einer einen Schluck im Maßkrug vergeſſen hat. Während
des Krieges waren die Reſtltrinker total ausgeſtorben. Ver
durſtet! Denn Dünnbier-Reſtl zu trinken, das hat keiner
überlebt. Aber der erſte Salvator nach dem Krieg hat ſie
wieder erweckt von den Toten. Wie die Hyänen des Schlacht
feldes ſchleichen ſie von Tiſch zu Tiſch und heben prüfend die
Krüge. Jhre Finger ſind ſo fein wie eine Apothekerwage.
Sie fühlen ſchon beim Heben, ob es ſich lohnt, in den Krug
zu gucken. Reſt wird zu Reſt geſchüttet und mancher ſetzt ſich
mit ein paar vollen Krügen ſtill in eine Ecke. Wenn man
nur in Ruhe trinken könnte!

Aber ſchon beginnt in der hinterſten Ecke die Vertrei
bung aus dem Bierparadies! Pickelhauben und
die vielgehaßten „Ordnungsleute“ der Brauerei tauchen auf.
Wie eine Phalanx ſchieben ſie ſich vor. Tiſch um Tiſch wird
von den „Seßhaften“ geſäubert. Eine ſchwere Arbeit! Mit
Gewalt und Liſt wollen ſie bleiben. Ausreden haben ſie wie
kleine Kinder. Manche ſtellen ſich ſchlafend, verkriechen ſich
unter den Bänken, verſtecken ſich im Abort. Nur ſchrittweiſe
weichen „die Letzten“ zurück. Am übernächſten Tiſche haken
ſie ſich wieder ein. Manche bitten als bäten ſie um ihr
Leben. Frauen ſuchen die Schutzleute mit Buſſerln zu be
ſtechen. Männer bieten ihnen die Brüderſchaft an und wenn
das nicht zieht, einen Schlag mit dem Maßkrug auf den
Kopf. Endlich wird man energiſch. Derbe Fäuſte greifen
nach den Widerſpenſtigen. Mancher wehrt ſich und klammert
ſich an einem Tiſch an. Flucht, ſchreit ,beißt! Aber man
„ſetzt ihn in Schwung!“ und bevor noch der an der Tür po
ſtierte Sanitäter ſein „Sanitätslos gefällig?“ herausbringt,
iſt der „Letzte der Zehntauſend“ ſchon an ihm „vorüberge-
gangen“. Die Ordner ſeufzen auf. Endlich geräumt! Endlich
dürfen auch ſie Menſchen, endlich dürfen auch ſie Münchner
ſein. Jhre Tantalusqualen haben ein Ende. Denn nun
dürfen auch ſie, was ſie den ganzen Nachmittag nicht

durften, auch Salvator trinken. 3Die Halle iſt leer. Kein Menſch mehr. Kein Laut,
Nun erſt offenbart ſich die ganze „Größe“ des Trinkfeſtes:
Ein Blick rückwärts und man ſieht ein Bild, das man
überwältigend nennen könnte Hunderte und Tauſende von
Maßkrügen wirr durcheinander ſtehen. Lauter kleine. weiße
Leichenſteine auf der Walſtatt der Salvatorſchlacht



Aus dem Reiche
Bildfunk Berlin Wien.

Zu der noch vor Oſtern von uns gemeldeten erſten
Bildfernübertragung nach dem Syſtem Telefunken-
alen erfahren wir noch folgende intereſſante Einzel-
heiten:

Bisher waren alle drahtloſen Bildübertragungen mehr
oder weniger glückliche Verſuche einzelner vhne großes
praktiſches Intereſſe für die Allgemeinheit. Aber der in
allen Teilen wohlelungene Probebildfunk zwiſchen Berlin
und Wien hat gezeigt, daß wir in Deutſchland jetzt mit dem
Radio-Fotogramm nen müſſen. Mancher Hörer,
der nachts um 12 Uhr auf Welle 835 Meter ferne Sender
ſuchte, wird ſich über die krauſen ſynkopiſchen Zeichen 71
wundert haben, die auf dieſer Wellenlänge ertönten. 8
Derte“ dr ahtloſes Bild, das er in Tönen

örte.
So kann man den Leitartikel der großen Tageszeitung

g. B. nach dem bekannten Epidiaſkop-Verfahren auf eine
eleuchtete Mattſcheibe werfen und

durch ein „elektriſches Auge“ ableſen
laſſen. Dieſes künſtliche Auge iſt die Seele des Bildfunk-
ſenders, ſozuſagen das Mikrophon
Eine ſehr kunſtvoll aufgebaute kleine ringförmige Photo
zelle, welche die Lichteindrücke in winzige elekttriſche Ströme
verwandelt. Jm weſentlichen iſt die neue Zelle ein Glas-
körper mit zwei Elektroden, von denen die eine mit einer
Art Leuchtfarbenmaſſe beſtrichen iſt. Der „Photozel-
Ilen-Lichtgeber“ arbeitet ähnlich wie eine Glimmlampe
und iſt ſowohl für Bildtelegraphie und Fernſehen als auch
Lichttelephonie und Tonfilm geeignet.

Die winzigen elektriſchen Ströme, die unſere verwan-
delte Druckſchrift darſtellen, wandern nun über den Ver-
ſtärker auf den Rundfunkſender, wo ſie als modulierte

zelle ausgeſtrahlt werden. Jn Wien oder an irgendeiner
anderen Empfangsſtelle aufgenommen, verwandelt der ge
wöhnliche Radioapparat die Schwingungen wieder in kleine
elektriſche Ströme. Furrt man dieſelben dem Telephon zu,
hört man negerrhytmiſche Morſezeichen einmal
ſtark, dann wieder ganz ſchwach und ſo fort. Nimmt man
aber ſtatt des Telephons den

Licht-Detektor (die Karolns-Zelle),
dann verwandeln ſich die krauſen Zeichen in Lichtwellen.
Der Lichtdetektor iſt die Hauptſache beim Fernſehen. Er
beruht auf dem ſogenannten elektrooptiſchen Kerneffekt,
der darin beſteht, daß ein Lichtſtrahl, der auf eine magne
tiſierte Fläche fällt, eine Art Doppelbrechung erleidet, die
ſeine Polariſationsebene dreht. Durch gekreuzte Nicols kann
man die Ebene dann wieder zurückdrehen. So kompliziert
das Prinzip der KarolusZelle erſcheint, ſo einfach und ſicher
funktioniert ſie. (Man kann das moderne Mikroſkop zum
Ver leich heranziehen, bei dem die Einrichtung der Optik
ähnlich kompliziert, aber ſeine Arbeitsweiſe außerordent-
lich ſicher und zuverläſſig iſt.) Der Lichtſtrahl irgendeiner
hochkerzigen Lampe am Empfangsort wird nun durch die
elektriſchen Ströme über den Lichtdetektor in Stärke und
Helligkeit verändert, und dieſe Aenderungen kann man auf
einem präparierten Streifen photographieren. Dann er-
hält man wieder das Originalbild, alſo die Photo-
graphie der Zeitungsſeite, auf, der beſagter Leitartikel ſtand.
(Dabei iſt nur aufzupaſſen, daß Sender und Empfänger
genau gleichlaufen, was jedoch bei den modernen Syn-
chroniſierungsverfahren ganz einfach iſt.)

Jedenfalls haben die praktiſchen Proben bewieſen, daß der
poſtaliſchen Einführung des Apparates keine techniſchen
Bedenken mehr enkgegenzuſetzen ſind, und wir dürfen er-
warten, daß in den nächſten paar Jahren das Rundfunk-
programm ſicher durch den Bildfunk bereichert werden kann.

Gardelegen. Wertvolle Funde ſind beim Bau der
Kanaliſation in der Jſenſchnibberſtr. gemacht worden. Dort
ſtießen Schachtarbeiter in einer Tiefe von 114 Meter auf
einen eiſernen Kaſten, der 1 Meter lang, 5 Zentimeter
breit und 30 Zentimeter hoch iſt, und zwar vollſtändig
unverſehrt, nur vom Roſt ſtark mitgenommen. Auf dem

Wie man Cold gus
dem Meerwaßer gewinnk,

Von Rudolf Hundt.
Es iſt vekannt, daß im Meerwaſſer Gold gelöſt iſt. Der

Prozentgehalt des Meerwaſſers an Gold iſt verſchieden. Er
ſchwankt zwiſchen 5-11 Milligramm pro Kubikmeter. Man
hat gefunden, daß in der Nähe der Murraymündung an der
auſtraliſchen Küſte der Goldgehalt des Meeres am höchſten
iſt, da er hier 40—68 Milligramm pro Kubikmeter beträgt.
Man hat auch berechnet, wieviel Gold im großen, weiten
Weltmeer enthalten iſt. Die Berechnungen haben ergeben,
daß das geſamte Weltmeer 5—6 Milliarden Tonnen Gold
und 1214 Millionen Tonnen Silber enthält. Wenn man
den Wert von dieſen Rieſenmaſſen Meeresgold und Meeres-
ſilber auf alle lebenden Menſchen des geſamten Erdballs
verteilen würde, ſo würde jeder Mann eine Goldmenge im
Werte von 170 Milliarden Goldmark erhalten. Alles
Meergold ſtammt vom Feſtland her, von dem es durch Flüſſe
in das Weltmeer hineingetragen wird. Der Rhein enthält
ungefähr in einem Kubikmeter Waſſer 0,002 Milligramm
Gold. Wenn man ausrechnet, wieviel Gold durchſchnittlich
jedes Jahr von den geſamten Rheinwaſſern in die Nordſee
getragen wird, ſo kommt man auf eine jährliche Goldmenge
von 1200 Kilogramm. Erhöhte Goldzufuhr erhält das
Weltmeer von den Flüſſen, die aus den goldreichen Ländern
der Welt, aus Südafrika, Auſtralien und Amerika kommen.
Wenn man nach Braſe die jährliche Rheinwaſſergoldmenge
zugrunde legt, ſo tragen die Flüſſe der Erde jährlich un-
gefähr 500 Tonnen Gold in das Weltmeer hinein. Während
im Oberlaufe der goldführenden Flüſſe das Gold noch in
Form von kleinen Körnchen vorhanden iſt, wird es auf
ſeinem weiteren Transport zu äußerſt feinſten Stäubchen,
die es dem Waſſer nur in kolloidaler Form beimiſchen.
So gelangt das Flußgold in kleinen Stäubchen von 0,002
bis 0,000 002 Millimeter Durchmeſſer in das Meer. Jn
dieſer kolloidalen Form bleibt das Gold dem Meerwaſſer
nicht erhalten, ſondern gewiſſe chemiſche Verbindungen im
Meerwaſſer vereinigen dieſe kolloidalen Goldſtäubchen wieder
zu größeren Körnern. So kann es geſchehen, das Hunderte
von Kilometern von der Küſte entfernt ſich Goldlager
im Meexe bilden können.

Seit Jahrzehnten arbeitet man daran, das Gold aus dem
Meerwaſſer zu gewinnen. Man muß dabei daran denken,
eine techniſche Methode zu erſinnen, welche nur einen
Voldgehalt von h der ärmſten gegenwärtig bearbeiteten
Bolderze zum Gegenſtand der Goldgewinnung hat. Seit
Jahren hat man ein Verfahren auf der nord amerikaniſchen
Jnſel Long-Jsland in Gebrauch, das Hochofenſchlacke zur

Deckel befindet ſich die Jahreszahl 1632. Der Kaſten wurde
3777 und man fand darin eine vollſtändige go tiſche

ibel und echte Minneſängerhandſchriften aus
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts. Die
heit des Fundes iſt bereits durch Prof. Max Roethe
Berlin beglaubigt worden. Der überraſchen Fund
wird vorausſichtlich dem Germaniſchen Muſeum in Nürnberg
überwieſen. Die Minneſängerhandſchriften gehören in die
Zeit Walthers von der Vogelweide. Der Fund iſt 1632
vergraben worden, weil die Gefahren des reißig
en Krieges die wertvollen Literaturdenkmäler zu zer-

Ech t

ören drohten. Auf dieſen Tatbeſtand weiſt ein Brief hin,
m ein früherer Schöffe und Ratsmann aus Gardelegen

in den jetzt wieder gefundenen Kaſten hineingelegt hat.
Zunächſt wird der wertvolle Fund in Gardelegen ausge
ſtellt, er kann dort beſichtigt werden.

Nordhauſen Die alte Kaiſerburg in Nordhauſen
iſt vorausſichtlich, wie neuere Forſchungen ergeben haben,
zwiſchen 908 und 915 entſtanden; in dieſem Jahre hat
nämlich die Königin Mathilde ihre älteſte Tochter Georberga
Bey geboren, Jm Jahre 927 hat Heinrich die Burg und

tadt Nordhauſen ſeiner Gemahlin Mathilde als Witwenſitz
geſchenkt. Die Frage, wo die alte Kaiſerburg in Nord
hauſen gelegen hat, behandelte kürzlich P. Riemenſchneider
in einem Vortrag im Geſchichts- und Alterstumsverein, in
dem er ſeine eigenen Forſchungen über dieſe Frage vortrug.
Die Forſchungen werden vorausſichtlich im nächſten Jahr
beſondere Bedeutung erhalten, weil dann die 1000-Jahr-
feier Nordhauſens ſtattfindet.

e. ÄÜ.aBunte 3eitung,
Der deutſche „Schnauzer“ erobert die Welt. Auch die

Hundemode bringt immer Neuheiten, und die neueſte Sen-
ſation auf dieſem Gebiet, die franzöſiſche und engliſche ſo
wie amerikaniſche Hundefreunde in Entzücken verſetzt, iſt
der deutſche „Schnauzer“, der bei der letzten Londoner
J Aufſehen erregte und deſſen Zucht immer mehr
in Aufnahme kommt. Dieſe Tiere, die jetzt auch in Frank-
reich und Belgien hohe Preiſe erzielen, ſind echte Terriers,
unterſcheiden ſich aber deutlich von den engliſchen Terriers;
ſie ſind in der Größe ſehr verſchieden und haben auch recht
mannigfache Färbung, gewöhnlich allerdings einen grauen
Ton. Nur eine Eigenart des „Schnauzers“ ſteht ſeinem
Siegeszug in der engliſchen Welt entgegen. Er hat ſtets
geſtutzte Ohren. Nun aber iſt das Stutzen der Ohren bei
Hunden aller Art in England durch Geſetz verboten, und die
engliſchen Züchter, die ſolche Schnauzer auf den Markt
bringen wollen, dürfen ihnen daher nicht die Ohren ſtutzen,
ſondern müſſen ſie mit kurzen, herabhängenden Ohren
aufziehen, wodurch ſie ſich in ihrem Ausſehen den iriſchen
und anderen heimiſchen Terrierarten nähern.

Die Notenſchreibmaſchine erfunden! Während auf allen
Gebieten der Buchdruckerkunſt, der Schreib- und Linotyp-
maſchinen ein ſteter Fortſchritt erzielt wird, hat man ſich bei
der Vervielfältigung von Noten bisher auf die gleichen
Mittel beſchränken müſſen, die ſchon vor Jahrhunderten an
gewandt wurdeu. Es ſind uoch immer dieſelben Kupfer-
platten in Gebrauch wie im Barockzeitalter, und dieſe müſſen
mühſam geſtochen werden, ſo daß der Druck und die Ver-
vielfältigung von Noten verhältnismäßig ungeheure Koſten
verurſachen. Alle Verſuche, darin eine Abhilfe zu ſchaffen
und eine geeignete Notenſchreib- oder Notenſetzmaſchine her-
zuſtellen, ſind an ſcheinbar unüberwindbaren Schwierigkeiten
geſcheitert. Jetzt iſt aber ein junger Techniker aus Vicenza,
Andrea Ferreto, mit einer Maſchine vor die Oeffentlichkeit
getreten, die Noten auf techniſchem Wege niederſchreibt und
vervielfältigt. Der Erfinder nennt die Vorrichtung etwas
langatmig Dattilomuſicografo. Er hat ſchon ſämtliche
europäiſchen und amerikaniſchen Patente erworben, ſo daß
ſie wohl in kürzeſter Zeit im Handel erſcheinen wird wenn
ihre tatſächliche Brauchbarkeit feſtgeſtellt wird. Die Maſchine
ſoll etwa öreimal ſo groß wie eine Schreibmaſchine ſein und
wird durch einen kleinen Elektromotor betrieben. Die Hand-
habung iſt ähnlich der der Schreibmaſchine, die fünf Linien
und die einzelen Noten werden Takt für Takt hintereinander
geſetzt. Dabei ſoll die Maſchine mit der Geſchwindigkeit einer
Schreibmaſchine arbeiten können. Die Typenzeichen enthalten

Ausſcheidung des Meeresgoldes benutzt. Wenn man nämlich
dieſe Hochofenſchlacke mit Eiſenvitriol behandelt, beſitzt ſie
die Fähigkeit, aus dem Meerwaſſer Gold zu ziehen. Auf
dieſe Weiſe erhält man in der Schlacke ein künſtliches gold-
reiches Erz, das man genau ſo weiter verarbeitet, wie
man es mit den natürlichen Golderzen macht. Man hat
deshalb rieſige mit Schlacken gefüllte Bottiche an der Spitze
einer Landzunge aufgeſtellt, in die man mit Hilfe großer
Pumpen friſches Waſſer hineinleitet. Beim Durchfließen
ſetzt ſich das Gold ab, und das entgoldete Waſſer wird
auf anderem Wege wieder abgeführt.

Jn den Jahren 1924/25 verſuchte man in Kalifornien
bei Santa Barbara ein neues Verfahren. Der amerikaniſche
Bergingenieur preßte unter hohem Druck Meerwaſſer in
einen Kolloidſchnellfilter. Aus dieſem Filter entwich das
Meerwaſſer in ſtäubchengroßen Oeffnungen. Ein feiner
Schlamm blieb zurück, den man in große Behälter leitete.
Nur 1 Kubikmeter feſte Beſtandteile blieb aus 200 Kubik-
meter Meerwaſſer zurück. Durch dieſen Filter wird eine
Anreicherung des Schlammes erreicht, die ohne weiteres die
bisher angewandten Gewinnungsmethoden auf Gold und
Silber heranziehen läßt. Bei dem neuen TradewellVer-
fahren fallen ſpürbare Unkoſten für Ankauf von Lager-
ſtätten, Geſteinszerkleinerungen vollſtändig weg, da ja das
Weltmeer unermeßliche Schätze an Rohmaterial liefert. Man
hat berechnet, daß das durch TradewellVerfahren erzeugte
Meeresgold gegen 25 Prozent billiger hergeſtellt wird als
auf dem bisherigen Wege. So iſt heute ſchon das Meeresgold
billiger als Geſteinsgold.

Die Greuel des chineſiſchen Bürgerkrieges.
Von den grauſigen Vorgängen, die ſich jetzt in dem vom

Bürgerkrieg zerfleiſchten Reich der Mitte abſpielen und
die an die furchtbarſten Untaten des Dreißigjährigen Krieges
erinnern, dringt nur wenig Kunde zu uns, denn die
chineſiſche Bauernbevölkerung, die weder leſen noch ſchreiben
kann, leidet im Stillen und iſt nicht imſtande, für ihr
namenloſes Unglück das Gewiſſen der Welt aufzurufen.
Nur wenn zufällig ein Miſſionar einmal in die vom Krieg
verwüſteten Gegenden kommt, erfahren wir ſo entſetzliche
Dinge, wie ſie kürzlich in der „Peking and Tientſin Times“
mitgeteilt worden. Es waren Soldaten der Armee Li
Chinglins, die in dem YenſchanGebiet zwiſchen der Küſte
und der Eiſenbahnlinie Tientſin-Pukow ſo furchtbar und
erbarmungslos haſten. Das Land iſt ziemlich unfruchtbar.
Die Hungersnot von 1920-21, der drei weitere Jahre
mit ſchlechten Ernten folgten, brachte das Volk an den
Rand der Verzweiflung, und über 600 Dörfer mußten
mit Getreide von dem Jnternationalen Hilfskomitee ver
ſorgt werden. Jm vergangenen Herbſt aber war dieſem

ſämtliche muſikaliſchen Signaruren und Schriftkettern für den
Text. Die einzelnen Tonlagen können durch einfache Um-
ſchaltungen eingeſtellt werden. Die einzelnen Notenſtellungen
werden nicht uur durch beſondere Taſter ausgedrückt, ſondern
jeweils durch verſchiedene Umſchaltungen herbeigeführt.

Warum die Frauen lieber tanzen als die Männer. Daß
die Frauen das eigentliche tanzluſtige Geſchlecht ſind, zeigt
ja die Erfahrung jeder Ballſaiſon, und wenn uicht die Damen
welt von dem Tanzfieber ſo ſtark ergriſſen wäre, würde wohl
der Foxtrott nicht eine ſolche Revolution im Ballſaal hervor-
gerufen haben. Ein führender englicher Tanzlehrer Caſani
gibt in einem Londoner Blatt vier Gründe an, aus denen
die Damen lieber tanzen als die Männer. „Erſtens lernt
die Dame ſehr viel leichter tanzen als der Herr,“ ſagt er.
Sie begreift in einer halben Stunde ſo viel wie der Mann
in zwei oder drei Lektionen. Das kommt zum großen Teil
daher, daß Tanzen für die Frauen ſo viel leichter iſt; ſie
brauchen nur dem Manne zu folgen, während der Herr die
ſchwierige Aufgabe des Führens hat. Zweitens iſt das Tanzen
für die Frau ein ſehr billiges Vergnügen ſelbſt den Unterricht
bezahlt ſie nicht aus ihrer eignen Taſche, und die Koſten
eines Tanzfeſtes trägt faſt ſtets der Herr. Drittens fühlt
ſich die Frau in ihrem Element, wenn fie zum Tanze geht:
in ihrer leichten, reizvollen Toilette hat ſie die geeignetſte
Kleidung, während ſich der Herr im Frack und ſteifen Hemd
nicht recht behaglich fühlt und durch ſeine viel ſchwerere Klei-
dung bei dem anſtrengenden Sport behindert iſt. Der wichtigſte
Grund aber liegt in dem Temperament der Frau, die leichter
erregt iſt als der Mann und daher durch die prickelnden
Rhythmen der Tanzmuſik jenes Zucken in den Gliedern
empfindet, das zum Tanzen fortreißt.

Kunſt unö Wiſſenſchaft
Die Frau als Schöpferin des deutſchen Briefes. Welche

entſcheidende Rolle die Frau in der Geſchichte des deutſchen
Briefes geſpielt hat, das hebt Guſtav Roethe in der
gehaltreichen Einleitung hervor, die er ſeiner Ausgabe der
„Briefe des jungen Goethe“ im Jnſel-Verlag zu Leipzig
voranſtellt. „Es darf der deutſchen Frau, wie ſie einſt
war, nachgerühmt werden,“ ſo ſchreibt er, „daß ſie es
glücklicher als die Männer verſtanden hat, den Briefen,
die ſie ſchrieb und in deren Geſichtskreis ſie ſtand, Wärme
und Wahrheit einzuhauchen, natürlich zu bleiben und Natür
zu verbreiten: nicht nur die Briefe der Frau, auch die
Briefe an die Frau ſind meiſt echteren Empfindens. Vom
eigentlichen Liebesbrief zu geſchweigen: auch der Myſtiker
ſchreibt ſein ſchlichtes Deutſch, wenn er ſich der geiſtlichen
Freundin offenbart; die derbe Geſundheit und herzliche
Wärme des deutſchen Familienbriefes, gleichviel ob im
Hauſe des Hohenzollern Albrecht Achilles oder der Nürn-
berger Patrizier, der Beheim und Baumgartner, wurzelt
wieder in der Macht der Hausfrau und Mutter; wie weit
ſchreitet die prachtvolle Liſelotte den Männern ihrer Zeit
briefſchreibend voraus, und wie unglaublich übertrifft Frau
Gottſched in der rührenden Anmut ihrer Briefe den feier-
lichen Gatten, der bei allem guten Willen die Sprache des
Herzens nicht findet! Die Briefe eines großen Mannes wie
Leibniz gehen uns nicht tief, erregen höchſtens ſachliche
Bewunderung, nicht menſchliche Wärme: die Frau hat zu
wenig für ihn bedeutet. Und es bedurfte der vollen tra
giſchen Größe im Leben Friedrichs des Einzigen, um ſeine
franzöſiſchen Briefe über dieſen Mangel hinauszuheben.
Luther aber und Bismarck und Goethe wenn hier
die ebenſo gewaltige wie bis in den Seelenkern durch-
wärmte und geſunde Perſönlichkeit den Brief zur kraft-
vollſten und zarteſten Offenbarung ihrer genialen Menſch
lichkeit macht, nun, wir wiſſen, was den drei Großen
die Frau bedeutete, die echte deutſche Frau; auch Lüthers
Briefe erreichen ihre menſchliche Fülle erſt, als Käthe ihm
zur Seite ſteht. Und was Goethe ſeinen Lehrmeiſterinnen
dankt, vom Weinwirtstöchterlein bis zur Fürſtin, das fühlen
wir vom zweiten Briefe dieſer kleinen Sammlung an ſein
Leben lang: mit Mutter und Schweſter beginnt es und
noch im letzten Lebensjahre erfreuen die Briefe an Marianne
durch eine einfachere Art: als ob ſelbſt der Greis noch
befreit und verjüngt wird durch den an die
geliebte Frau.“

Gedanken

ſchwer heimgeſuchten Land eine außerordentlich gute Ernte
beſchieden, und die Bauern hätten endlich einmal aufatmen
können, wenn ſie nicht die noch ſchlimmere Peſt der Sol
datenbanden überfallen hätte. „Jch habe mehr als ein
Dutzend Dörfer beſucht“, erzählt der Miſſionar, „in denen
während dreier Schreckenstage und nächte einanderfolgende
Horden der Soldaten Li Chinglins in jedes Haus einbrachen,
mit ihren Bajonetten jede Kiſte aufſprengten und alles
irgendwie Wertvolle mit fortſchleppten. Wenn das Geld
nicht ſofort gebracht wurde oder die Bauern ſich widerwillig
zeigten, dann wurden die Beſitzer vor den Augen ihrer
entſetzten Familien niedergeſchoſſen, und das Haus wurde in
dem unerſättlichen Durſt nach Dollars dem Erdboden gleich-
gemacht. Da gab es keine Gnade und keine Rettung für die
hilfloſen Opfer, und als der letzte Soldatentrupp hindurch
war, da waren Hunderte von Dörfern jedes Haustieres
beraubt mit Ausnahme der alten und kranken. Um beſſer
die Verſtecke ausſpüren zu können, zündeten die Räuber
die in dieſem Winter reich gefüllten Getreideſchober und
Strohmieten an, und dieſe düſtere Glut beleuchtete das
Elend der Menſchen, deren Häuſer verwüſtet wurden und
die ihre koſtbare Nahrung in Flamen aufgehen ſahen. Bel
dem Herannahen dieſer Flut räuberiſcher Wölfe flohen viel
Frauen, Mädchen und kleine Kinder aufs offene Feld uns
verbrachten die bitterkalten Nächte in Gräben und Erd-
löchern. Diejenigen, die zu Hauſe blieben, wurden die
Beute der Soldateska, die keine Scham und kein Mitleid
kannte. Niederlaſſungen des YenſchanGebietes, die noch vor
einem Monat wohlhabend und glücklich waren, ſtehen nun
wüſt und leer, wie wenn ein Tornado über ſie hingegangen
wäre. Das Land hallt wieder von den Flüchen der Tau-
ſende, die alles verloren haben. Die Hauptſtadt Ynſchan
wurde ebenfalls nicht geſchont. Ein Strom von undiszipli-
nierten Soldaten ergoß ſich über die unglücklichen Bürger,
und auch die Miſſionen hatten ſchwer zu leiden. Nicht nur
wurden die Läden der Stadt leer geplündert, ſonern in
zahlreichen Fällen zerſtörte man ſinnlos, was man nicht
fortſchleppen konnte. Die Getreideſäcke wurden aufgeſchnitten
und der Jnhalt über die Erde zerſtreut. Volle Weinfäſſer,
in denen man das Verſteck von Dollars vermutete, wurden
ausgeleert und angezündet. Jn dem kleinen Krankenhaus
von Yenſchan liegen 70 Männer und Frauen mit ſchweren
Wunden, die ſie von den Soldaten empfingen. Wenn auch
die chineſiſchen Schätzungen übertrieben ſind, ſo bin ich doch
feſt überzeugt, daß wenigſtens 200 Menſchen in dem hein
geſuchten Gebieten getötet und gegen 1000 verwundet
worden ſind. Bei ſolchem Uebermaß der Leiden iſt es nicht
überraſchend, wenn man hört, daß kleine Trupps der
Soldateska von den wütenden Bauern zu Tode geprügelt
wurden



bPikergkur,
Elternſünden. Ein Beitrag zur Erziehung der Eltern

on Clara Ebert Stockinger. (Dresden E. Pahl). geh.
„20 Mark, geb. 4,20 Mark. zS Die bekannte Schöpferin der Mutterſchaftskurſe und Ver
ſſerin mehrerer auf lebensreformeriſchen Grundlagen be

uhender, weit verbreiteter Werke über Mutterſchaft und
ushaltsführung beſcheert uns in ihrem neueſten Buche

in Werk ganz eigener Art. Wichtiger als die Erziehung
Kindes zu predigen, erſcheint es ihr, erſt die Eltern auf

zuklären über eigene Verſündigungen, die oft lange vor
der Geburt ihrer Kinder liegen, aber auch ſolche, die
ſie an den Kindern ſelbſt begehen, Verbrechen, mit denen
ie dieſen durch unnötig verurſachte Leiden die Kindheit zer-
tören, Verſündigungen, die ſowohl poſitiver als nega-
iver, phyſiſcher als moraliſcher Natur ſein können.

e gm DübenerHeide-Verlag Lothar Baumann in Bad
a miedeberg iſt eben wieder eine Kunſtmappe mit

imatbildern erſchienen. Man kann ſich freuen, daß die
Pflege des Heimatgedankens jetzt anerkannte Künſtler auf
den Plan ruft. So zeigte die vor einigen Monaten heraus-
ebrachte erſte Kunſtmappe ſechs Holzſchnitte aus dem ſchönen

Bad Schmiede berg, während die eben erſchienene
Düben an der Mulde zeigt. Hans Michael Bungter
heißt der Künſtler, der in ſo prächtiger Manier die Schön-

iben dieſer beiden Landſtädtchen darſtellt. Allen, die
eine beſchauliche Betrachtung deutſcher Landſchaften lieben,
iſt der Erwerb der Kunſtmappen zu empfehlen.

Oſtthüringer GCeſchichten, erſchienen im Verlag Theodor
Körner, Altenburg. Verklungene Zeiten leben auf in der

Sammlung dieſer Geſchichten, die von Spuk,
Aberglauben und Kurivſitäten erzählen. Sie ſtammt von
r verſtorbenen Generationen, die vhne das Wiſſen

r Neuzeit Unerklärliches mit dem Schleier des Myſtiſchen
umgaben und ihre Sagen, aus dem Volke fürs Volk
geboren, im flackernden Kienſpanlicht am Herde erzählten.

ieſe Geſchichten lieſt man heute mit derſelben Spannung,
ie ſie in den Gemütern unſerer Altvorderen beim Anhören
ſtanden haben muß. Das Werkchen jſft zu empfehlen.

Handel und Perſeßr.
Internationgle Kartelle?

Die Jnflation in Frankreich und Belgien hat auch das
knternationale Eiſenproblem verſchärft. An ſich ſind die
Löhne, die in der franzöſiſchen Eiſeninduſtrie gezahlt wer
den, nicht unerheblich niedriger als in Deutſchland. Die Ver
chlechterung des Frankkurſes hat die Löhne in Frankreich

noch weiter geſenkt, ſo daß ſie nur einen geringen Bruchteil
er Produktionskoſten bilden. Das Ergebnis iſt, daß fran

zöſiſches Roheiſen und franzöſiſcher Stahl alle Zollſchranken
überſpringen können. Jn der Schweiz beiſpielsweiſe iſt das
franzöſiſche Roheiſen wohlfeiler zu kaufen, als Alteiſen.
Die franzöſiſche Eiſeninduſtrie denkt nicht daran, dieſen Vor
rurg aufzugeben. Aber weder Deutſchland noch England,

ie neben Belgien und Frankreich ſchließlich auch am inter
nationalen Eiſenmarkt intereſſiert ſind, können die Hände
ruhig in den Schoß legen.
W Es iſt möglich, den franzöſiſchen Wettbewerb durch Dum-
pingzölle zu ſtoppen, wie das England, Spanien und andere
Länder ſeiner Zeit gegenüber Deutſchland auch getan haben.
Nur bedeutet dieſe Dumpingzollpolitik keine Löſung des
internationalen Eiſenproblems. Europa hat alle Urſache,
die Entwicklung auf dem internationalen Eiſenmarkt auf-
merkſam zu beobachten. Jm Vergleich zu 1913 iſt die Ge
ſamterzeugung zurückgegangen; was ſchlimmer iſt, die weſt
europäiſche Erzeugung von Roheiſen und Stahl iſt mengen-
mäßig von den Vereinigten Staaten überholt worden. Wird
dieſe Entwicklung nicht unterbrochen, ſo wird Weſteuropa in
abſehbarer Zeit alle außen ländiſchen Märkte verlieren. Für
Südamerika gilt dies heute ſchon, trotzdem oder gerade weil
die franzöſiſche Eiſeninduſtrie hier und da einige Aufträge
durch Schleuderpreiſe an ſich zu reißen verſteht. Auch für
Frankreich wird einmal ein böſes Erwachen kommen. Es
wird dann ſehen, daß es für ſeine ohnehin große Eiſen
und Stahlproduktion ſichere Märkte braucht, die regel-
mäßig abnehmen.
Mit den bisher üblichen handels und wirtſchaftspoli-

tiſchen Methoden iſt eine ſolche Sicherung nicht zu erreichen.
England gewährt Kohlenſubſidien, die ſchließlich auch der
Eiſeninduſtrie Vorteil bringen. Frankreich und Belgien
brauchen auf ihren eigenen Märkten keinen Wettbewerb
zu fürchten, ſo lange der Frankkurs im Gleiten iſt. Auch
der Aufbau von Zollmauern iſt ſchließlich nur ein Aus-
hilfsmittel, aber nicht geeignet, um die zerfahrenen Ver-
hältniſſe in der internationalen Eiſenwirtſchaft zu ordnen.
So ſehr Deutſchland unter dem Frank-Dumping leidet, es
kann es verhältnismäßig immer noch am längſten aushalten.
Es hat den Vorſprung eines ſtark aufnahmefähigen inneren
Marktes, den in dieſer Ausdehnung weder Frankreich noch
England beſitzen. Nichtsdeſtoweniger muß Deutſchland Eiſen
und Stahl ausführen können, weil es in Europa über den

ie Bildung des Montantruſtes muß ebenfalls dazu bei-
tragen, die Wettbewerbsfähigkeit der deutſchen Eiſeninduſtrie
zu ſteigern. Indeſſen genügt das nicht allein, um die eiſen
wirtſchaftlichen Produktionsverſchiebungen auszugleichen.
Wie weit internationale Verſtändigungen möglich ſind, läßt
ich heute auch nicht überſehen. Die Vorausſetzungen hierfür
ind unterſchiedlich,
inen Lande ſtärker, in einem anderen Lande ſchwächer ent

wickelt ſind. Schließlich iſt es von der Verſtändigung bis zur
Schöpfung internationaler, ſtraff gefügter Kartelle noch ein
weiter Weg. Zunächſt wird es ſich wohl darum handeln,
c beſtimmte Produkte eine internationale Bindung zu
reffen. Wenn ſich das bewährt, ſo ſteht nichts im Wege, die

internationale Bindung auch für andere Produkte zu ver
uchen. Das wird wohl immer Sache der beteiligten Jn-
duſtrien ſein müſſen, da nur ſie über die Kenntnis der
Marktlage verfügen, ſowie über die eigene und fremde
Produktionskraft. Weſentlich iſt, im Rahmen der inter-
mativnalen Verſtändigung zu feſten Abmachungen und Bin-
dnugen zu gelangen, um ſo den mörderiſchen Wettbewerb
abzubauen, der ſonſt die geſamte weſteuropäiſche Eiſen
induſtrie zu Grunde richten muß.

Günſtiger Geſchäftsgang bei der Gothaer Waggonfabrik
A.G. in Gotha.

Aus unterrichteten Kreiſen verlautet, daß die in der
letzten Generalverſammlung zum Ausdruck gebrachte Beſſe-
xung des Geſchäftsganges in den letzten Monaten anhält,

daß eine weitere Entlaſtung des Warenlagers erfolgt iſt.
Für die nächſten Monate iſt volle Beſchäftigung geſichert,
in Anbetracht des Gewinnvortrages von rund 300 000 Mk.
kann mit einem günſtigen Ergebnis für das am 30. Juni
ablaufende Geſchäftsjahr gerechnet werden.

e

Byk-Guldenwerke, Chemiſche Fabrik A.-G., Berlin.
1925 wird wahrſcheinlich dividenden-

Der Reingewinn wird diesmal ausſchließlich
Das Geſchäftsjahr
los bleiben.

ö

gesten und leiſtungsfähigſten Produktionsapparat verfügt.

wobei zu beachten iſt, daß ſie in dem

zur Stärkung der Liquidität des Unternehmens benutzt wer
den. Jm Geſchäftsgang iſt eine leichte Beſſerung unverkenn
bar, nachdem der Säuberungsprozeß in der chemiſchen Jn-
duſtrie ſich ſcheinbar ſeinem Ende nähert.

Mansfeld A.G. für Bergban und Hüttenbetrieb
in Eisleben

Wie verlautet, hat ſich das Exportgeſchäft in Halb
und Fertigerzeugnifſſen bei der Geſellſchaft günſtig entwickelt und übertrifft bei weitem die entſprechenden Ziffern

des Vorjahres, wogegen der Jnlandsabſatz infolge der ge
ſunkenen Kauſkraft zurückgegangen iſt. Die Bilanzſitzung
findet in dieſer Wothe ſtatt

Sanjerun jsplan der Porzellanfabrik Fraurenth A.G.
Die Gefellſchaft, die ſich bekanntlich ſeit Anfang des

Jahres unter Geſchäftsaufſicht befindet, beruft auf den
21. April eine Generalverſammlung ein, auf der über die
Herabſetzung des Grundkapitals von 3,2 Millionen RM.
auf 320 000 RM. und über die Erhöhung des herabge-
ſetzten Kapitals um bis 1,68 Millionen RM. auf bis 2 Millii
onen RM. Beſchluß gefaßt werden ſoll. Ferner ſollen die
Vorzugsaktien (36 000 RM. in 1150 Stück Aktien) einge
zogen und evtl. entſprechend herabgeſetzt werden.

Poppe Wirth A.-G., Berlin.
Jn der Bilanzfitzung iſt beſchloſſen worden, der ordent

lichen Generalverſammlung, die am 28. April ſtattfindet,
die Ausichüttung einer Dividende von 6 Prozent (i. Vor-
jahre 12 Prozent) vorzuſchlegen; die von uns angekündigte
Dividendenreduzierung wird alſo T

Berliner Vörſe vom 6. April.
Nach der Feiertagsunterbrechung ſetzte die Börſe erneut

ſehr feſt und lebhaft ein. Naturgemäß blieb die leichte
Geld lage beſtimmend für die Geſamtlage. Heute zeigte
ſich das beſonders am Anleihemarkt, wo Kriegsanleihe
auf den Stand von 0,45716 anziehen konnte. Auch nach den
erſten Kurſen, als die Spekulation erneut Abgabeneigung
zeigte, blieb die Tendenz in ſich feſt. Bis Schluß des amt-
lichen Verkehrs waren im Durchſchnitt Rückgänge bis n
1 Proz. gegenüber den Eröffnungskurſen zu verzeichnen, im
einzelnen ſtellenweiſe etwas mehr. Dagegen blieben andere
und vornehmlich Spezialwerte von der Abſchwächung ziem-
lich verſchont.

Leipziger Börſe vom 6. April.
Wie zu erwarten war, zeigte auch die Tendenz der heuti-

gen erſten Börſe nach der viertägigen Unterbrechung ein
durchaus feſtes Gepräge. Die Hauſſebewegung machte
im großen und ganzen weitere Fortſchritte, wenn auch die
Umſatztätighkeit nur noch vereinzelt die Lebhaftigkeit der
erſten Tage zeigte.

Die apntlichen Deviſen.
London (1 Pfund Sterling) 20,394-20, 446
Newyork (1 Dollar) 4,195 4, 205.
Amſterdam-R. (100 Gulden) 168,28--168,70
Brüſſel-Antwerpen (100 Frks) 15,47--15, 51.

talien (100 Lire) 16,87--16, 91.
Kopenhagen (100 Kronen) 109,92--110,20.
Liſſabon (100 Eseuto) 21,325--21,375.
Paris (100 Frks.) 14,595--14,635.
Prag (100 Kronen) 12,418--12,458
Schweiz (100 Frks.) 80,84--81,04.
Spanien (100 Peſet.) 59,26--59,40.
Stockholm (100 Kronen) 112,48--112,76
Wien (100 Schill.) 59,25--59, 39.

Amtliche Produktenpreiſe.
BVerlin, 6. April. Getreide und Oelſaaten, per 100d Kg.,

ſonſt per 100 Kg. in Reichsmark. Weizen, märk. 278——2832,
Mai 285,5--287, Juli 282-283. Roggen, märk. 169--174,
Mai 190--191, Juli 195. Sommergerſte 175—-198. Futter-
gerſte 146--161. Hafer, märk. 190-203, Mai 201, Juli 197
bis 196,5. Weizenmehl 35,75——38,50. Roggenmehl 24,75 bis
26,75. Weizenlleie II. Roggenkleie 11. Raps 360—365.
Viktorigerbſen 26—32. Kl. Speiſeerbſen 23—-25. Futter
erbſen 22-23. Peluſchken 21--23. Ackerbohnen 2122.
Wicken 26—-30. Lupinen, blaue 11,50--12,50. Lupinen, gelbe
14-14,50. Seradella, alte 16--22. Seradella, neue 27—31.
Rapskuchen 14,60--14,80. Leinkuchen 19,25-19,50. Trockem-
ſchnitzel 9,30——-9,60. Sojaſchrot 19,70--20,20. Kartoffelflocken
15--15,20.

RNauhffutternotiernngen.
Roggenſtroh, drahtgepr. 1,05—1,65, Weizenſtroh, drahtgepr.

1,05--1,55, Haferſtroh, drahtgepr. 1,05--1,55, Gerſtenſtroh
1,05--1,50, Roggen- und Wetzenſtroh, bindfadengepr. 1,15
bis 1,60, ſow. gebnd. Roggenlangſtroh 1,50-—1,90, Häckſel
1,65——2,05, Heu, handelsüblich 2,80—3,30, Heu, gutes, 3,40
bis 4, Milizheu 2,50--3, Kleeheu 4--4,50, Kartoffeln,
Die Preiſe verſtehen ſich als Erzeugerpreiſe ab märkiſchen
Stationen, frei Waggon, für den Berliner Markt für 50 Kg.
in Goldmark.

Effektenkurſe.
(Mitgeteilt von der Commerz- und Privatbank Merſeburg)

Berliner Börſe vom 6. April 1926.*)
Anleihen Brauereien Lahmeyer Co. 98e 9 S S Se (140) 797Dollar Schätze 99,90 Engelhardt Brauer. 125,00 Linde Eismaſch. 144,00kl. Goldanleihe 100,00 r e 15200Lüneb. Wachs. (100)

r. 97.90 Seipzig Riebeck 110,00 Magdeburger Bas 72,50
5 Dt. Reichsanl. 0,45 Bergw.-Geſ.0 dto. 3 e Bergw. 3338dto. Marienh. Kotzenau 50,50dto. 0,51 Jnduſtrie Aktien Maſch. San 51/75
4 Preuß. Conſols 0,45 Buckau 110,753 dto. 0,44 Aachener Spinnerei WMix u. Geneſt (100) 100.00
367, dto. 0,44 Accumulatoren 122.50 Neckarſ. Fahrzeug 68,00Sächſ. land. Pfobr. 13,35 Allg. Berl. Omnibrs 131,50 Niederſchl. Elektriz. 117,50
Meining. Hyp. 1/17 975 A. E. G. 108,75 Oberſchl. Eiſen. Ved. 527
Pr. Bodkrd. 3/29 9,69 Ammendorf Papier 148,50 Drenſtein Koppel 90,00
Heſtr, Gold 10/19 18,10 Anhalter Kohlen 73,00 Oftwerke 138,00
Ungar. Gold 7/19 17 Aſchaffenburg. Pap. 96,50 Panzer 45,25
Ungar. Kr. R. 6/19 1,60 Baroper Walzwerke 12 Phönix Bergbau 87
5 Neckar A. G. 21 0,41 Bedburger Wolle Braunkohle 72,25
Rhein Main Donau 0,23 Bochum Guß 99,25 Reichelt Metall 75,75
Schl. Holſt. El. v. 21 Buſch opt. Jnduſtr. 52,00 Rhein. Weſtf. El. W. 119,50
41, A. E. G. 9 0.97 Charlottenb. Waſſer 83,50 Gebr. Ritier 100,90
Bad. Anilin v. 19 4,55 [Chem. Heyden 99 Rombach Hütte 39,00Höchſter Farben 14 445Chem. Ind. Geiſenrk. 70,25 Voſitzer Zucker 79,00

Deſſauer Gas 94,25 Rütgerswerke 89,00
Aktien Diſch. Erdöl 102,50 Sächſ. Webſtühle 105,00

Schiffahrts Aktien Dynamit Nobel 91 Sarrotti Chok (20) 130,00
en er Eilenburger Cattun Schieß Maſch. (600)Hamburg Amerika 160,75 ſEſchweiler Bergw. 149 Schuckert Co. 93
Hanſa Dampf. 155,00 Fahlberg Liſt 82,50 Schulz jun. (200) 98,00Nordd. Lloyd Akt. 156,75 J G. Farbeninduſtr. 148,50 Siegen-Solinger 46,00
Verein. Elbeſchiff. 47,00 Frauſtädter Zucker Simonius Zelluloſe

Gelſenk. Bergwerk 105,25 Steingut Colditz 112,00
Vank- Aktien Genthiner Zucker 9,75 Stinnes Riebeck 101,50er T Geſ. f. el. Unter.(100) 141,50 Tecklbg. Schiff 14.9

Bank eleker. Werte 75,00 Glauziger Zucker 87,00 Tempelhoferfeld 49,75
Bank für Vrauind. 139,50 Görlitzer Waggon 38 Thüringer Zucker 37,25
Berl. Hand. G (1 0) 155,00 Kamb. El Wk. (100) 123,50 Union chem. Prod. 61,50
Com. u. Priv. Bank 116,00 Harpener Vergwerk 114,00 Varziner Papier (80) 67,75
Darmſt. r. Nat Bank 140,50 Hirſch Kupfer (150) 90,90 Ver. Kohle Borna 65,09
Deutſche Vank (50) 138,00 Jiſe Bergbau 113,75 Wandercrwerke 137,90
Disk. Com. Ant. (40) 134,50 Jüdel Co. 97,75 Wegel. Hüb. (100) 81,00
Dresdner Bank 121,00 Kahla Porzellan 76.00 Werſch. Weiß. Vrk. 124 00
Halle Vank verein 117.00 Kirchner Co. 88,50 Weſterregeln Alkali 141,75
Leipziger Cred. Anſt. 103,75 Koehlmann Stärke 81,00 Wolf Maſch. Buck. 51,00
Reichsbank Anteile 144*/. Köln VRottweil 95,00 Wotanwerke 49,00Sächſiche Bank 124,00 Körbisdorf. Zucker Zeitz. Maſch. A. (100) 124,75
Wien. Pk.v( M p. St) 6,25 Kraſtwerk Thüring. 95,00 IZwickau Maſch. (20) 50,00

Berliner Freiverkeyr vom 6. April 1926.,
Kali Krügersh. 106,00 Brown. BVoveri 70,00 Ruß A. E. G. 2,25Wittekinrd 84,00 Chem. Zeitz 18,00 Schebera 63,50
Dtiſch. Petrol. 85,00 Gummi Elbe 68,00 Jul. Sichel 4,00
Diam. Shares. 20,75 Hagen Rötteln Stoewer-Auto 26,90Nationalfilm 30,00 Hochfrequenz 97,00 Straulauer Glas 102,00
UfaFilm 54,00 Manoli 45,00 Winkelh. Cogn. 45,00

Leipziger Börſe vom 6. April 1926.
Altenburg. Landkr. etzer Weimar Naumann Brauerei 99,50
Buſch Waggon Btz. 46,50 Hupfeld, Ludw. 44,00 PParadiesb, Steiner 127,00
Chromo Najork(20) 89,00 Käſtner, Karl 27,00 Pittler Werkzeug 131,00
Cröllwitzer Papier Kirchner Co. 91,00 Riquet Co. (20) 112,00
Dermatoid Wk. (20) 50,00 Körbisdorfer Zuck. Schub. &Salzer(100) 154,00
Etzold Kießling 97,00 Krietſch Mühle 40.00 Stöhr, Kammgarn 143,90
Falkenſt. Gardinen. 74,00 Landkr. Leipzig 86,00 Thür. Wollgſp (100) 127,00
Gnüchtel. S. Email. 64,00 Leipzig Riebeck B. 107,00 Tränk. &Würk. (100) 82,50
Groß. Kunſtanſtalt 45,00 Buchb. Fritzſche 77,00 Ullersdorf. W. (200) 5
Hall. Pfännerſch. 83,900 Piano Zimm. 96,00 Wotanwerke 49,90HartmannsS. Maſch. 49,25 LindnerGottfr. (200) 46,50 Zittau Mech. Wed. 71,00

J 2 e 9Leipziger Freiverkehr vom 6. April 1926.
Altenburg. Glash. 60,00 Ley, Arnſtadt 9,25 [Seidel Naumann 61,60
Buſch Wagg.(p.St.) 4,50 Nordd. Gem. 500 Thür. Zuck. Walſch.
Dähne Max Nordd. Gem. 1000 194,00 Weidaer Jutte 110,90Eſcher Bernh. 40,00 Parkhotel Leipzig 122,50 Wollhaar Hainichen 0,87
Heine Co. 7,00 Reform Motoren 6,60

Die hinter der Aktienbezeichnung in Klammern ſtehende
Ziffer bedeutet den heutigen Goldwert. Der dahinter ver
zeichnete Kurs iſt in Goldprozent zu verſtehen.

Halleſche Börſe vom 6. April 1926.
Vanb- u. Verſich.Akt. Jrduſtrie-Aktier. Gebr. Jentzſch

aiſerbad Schmiedeb. 56,00
61,00

alle Bankverein 116,00 Ammendorf Papier 155,00 W. Hathe uZu Eſfkt. u. Wechſ. 52,00 Cröllw. Papierf. 93,00 a e 52,50
Gew. u. Handelsb. [önwerer Walzf. 65,00 r ert tte oo
Landkredit Bank 76,00 Eilenb. Katt.Manuf. 89.00 r Raee zZörb. Bankverein 30,50 Eiſenwerk Brünner chrapl. Kalkw.

Wegelin u. Hübre. 83,00
Zeitzer Maſchinenf.

Zimmermarn K Co.dung Feuerverſ.J db. Vorz. Akt.Glauziger Zuckerf. 86.00 t erraſ Halle 74,00
Bergw.Akt. u. Kuxe. Halleſche Maſchinenf. 138,00 Hanf Import 55v0

Vöhren 74.50 Veſter A. teden u
Halle Pfännerſchaft 82,00 Malz e ſerereben cPrehl. Braunk. 150,00 Heckert Glas e nühlen
Riebeck Montan 19200 Hildebrand: Mühle 46,00 Bernbg. Saalmühlen
Werſchen Weißenfels 125,00 Moritz Jahr 16.,00
BruckdorfNietleb. S

Verliner Getreidemarkt.
Verlin, 6. April. Die feſteren Meldungen vom Auslande

und die kräftige Erhöhung der Cif- Forderungen für Weizen
und Hafer boren dem Markte gute Anregung. Für Jnlands-
weizen iſt kaum Angebot vorhanden. Auslandsmaterial
bleibt daher weiter gefragt. Jm Lieferungsmarkte ſetzte
ſich eine Erhöhung durch. Für Roggen in vrompter Ware
wurde drei Mark mehr angelegt. Das Angebot war weiter
ſehr zurückhaltend. Als Käufer waren Mühlen und der
Handel im Markte, Lieferung ſtellte ſich u erheblich höher. Von Weizenmehlen waren beſonders leichte
Sorten begehrt, während Auszugsmehle eher angeboten
blieben. Roggenmehle waren in guter Nachfrage. Das
Preisniveau für alle Mehlſorten war um etwa 25 Pfg.
erhöht. Jn Hafer entwickelte ſich reges Geſchäft, die Preiſe
erfuhren aber kleine weſentliche Veränderung. Gerſte war in
ruhigerem Geſchäft bei behaupteten Preiſen.

ccqh

elchäftüches,
Sparſame Bubiköpfe.

„Der Bubikopf iſt ja eine recht hübſche Sache, aber
für den Ehemann, der ſeine Jnſtandhaltung bezahlen muß,
hat er entſchieden auch große Schattenſeiten“, äußerte Herr

J

I Dr. Friedrich, als die beiden Junggeſellen am Stammtiſch
dieſer Frauenmode in den höchſten Tönen das Lob ſangen.
„Und ob“, pflichtete ihm ſein Freund Meier bei, die
Mehrbelaſrung des Haushaltes durch den Bubikopf iſt ſehr
beträchtlich. Alle paar Tage läuft meine Frau zum Friſeur,
ſich den Bubikopf „zurechtmachen“ zu laſſen. Zugegeben:
wenn ſie von dieſer koſtſpieligen Sitzung kommt, wenn
die Haare in neugeborener, reizvoller Welle das Köpfchen
umſchließen, ſieht ſie ſehr niedlich aus, ſodaß man es kaum
über das Herz bringt, über die abermalige Ausgabe für den
Friſeur zu ſchimpfen. Aber nach 2 Tagen ſchon fliegen die
Haare wieder recht ungebärdig und vhne richtigen Fall
um den Kopf herum, ſodaß der Bubikopf einem Struwel-
peterkopf gleicht. Und dann muß nur ein Beſuch ſich
anmelden, ein Kränzchentag ſein oder dergleichen und ſchon
ſitzt ſie wieder beim Friſeur. Die Sache läuft unheimlich
ins Geld, meine Herren.“ Da ergriff der Herr Oberlehrex
Huber, der gleichfalls eine elegante junge Frau zu Hauſe
hatte, belehrend das Wort; „Jch muß den Herren Vorrednern
widerſprechen, Auch der Bubikopf kann praktiſch und un-
praktiſch gehandhabt werden. Jm letzteren Falle koſtet er
viel Geld, im erſteren ſpart er eher welches. Meine Frau
hat, wie Sie vielleicht ſchon bemerkt haben, immer die
tief ins Geſicht gezogene, natürlich wirkende Welle, und
läuft niemals auch nur eine Stunde als „Struwelkopf“
herum. Dabei war ſie, ſeit ſie ſich vor ea. Jahren
die Haare abſchneiden ließ, nicht wieder beim Friſeur und
ihr Haar iſt keineswegs etwa naturgewellt.“ „Den Zauber
müſſen Sie uns erklären“, riefen Friedrich und Meier
zugleich, und auch die Junggeſellen ſchauten geſpannt aüf
den Sprechenden. „Sehr einfach, meine Frau beſitzt einenelektriſchen Haartrockner. Mit ſeiner Hiſfe kann ſie ſich
jederzeit die ſogenannte „Waſſerwelle“, die gerade in den
vornehmſten Friſierſalons ſtatt der gewöhnlichen Ondu-
lation friſiert wird, ſelbſt herſtellen. Das Haar wird ſehr
naß gemacht, ganz naß in die gewünſchte Form gelegt,
ein Schleier wird darüber gebunden, und dann tritt der
elektriſche Haartrockner in Funktion, der das Haar heiß
und ſchnelt trocknet, ſodaß es tagelang den gewünſchten Fall
behält. Wenn ihr dieſes Verfahren mit der Waſſerwelle
einmal zu langweilig iſt, dann onduliert ſie ſich einfach
ſelbſt mit ihrer elektriſchen Brennſchere. Die beiden elek-
triſchen Gegenſtände ſtellen je ein ſchönes Weihnachts und
Oſtergeſchenk dar und haben mir ſchon viel Geld geſpart.
Ohne ſie würde mich, bei dem von Natur nicht lockigen
Haar meiner Frau und meinem nicht gerade fürſtlichen
Einkommen, der Bubikopf ſicher zugrunde richten. So aber
kenne ich dieſe Ausgaben nicht. Das Haarwaſchen, das ja
auch ein Heidengeld koſtet, beſorgt meine Frau, ſeit ſie die
beiden Gegenſtände beſitzt, mit Vergnügen allein, und
meinen eigenen Bubikopf waſche ich auch faſt fter als
nötig, weil es eine Freude iſt, ihn mit der elektriſchen
Heißluft zu trocknen. Auch die Kinder freuen ſich immer
auf die Haarwäſche.“

Die Ausführungen Hubers machten Eindruck auf die
beiden Bubikopf-geſchröpften Ehemänner, und als Frau Dr.
Friedrich und Frau Meier als Oſterei je einen elektriſchen
Haartrockner vorfanden, waren ſie ſehr beglückt, ohne zu
ahnen, daß dies in erſter Linie ein egoiſtiſches Geſchenk
ſeitens ihrer Männer war. Jn der Folge ſtellte es ſich
aber heraus, daß dies elektriſche Angebinde in gleicher Weiſe
ihrem ſchönen, gepflegten Ausſehen, wie ihres Mannes Geld-
börſe zu ſtatten kam. Natürlich verrieten ſie es ihren
Freundinnen nicht, wieſo ſie nun immer die herrlich ge
pflegte kleidſame Welle hatten. Schade, denn alle Bubi-
köpfe ſollten es wiſſen, was hier der elektriſche Haar-
trockner vermag; und auch alle Frauen mit langen Haaren
ſollten den elektriſchen Haartrockner im Hauſe haben, ebenſo
wie die elektriſche Brenniſchere
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